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Buch

Augusta »Gus« Curtis steht kurz vor ihrem 30. Geburtstag und hat eigentlich alles, was man sich wünschen kann: einen Job, der ihr Spaß macht, ihren gutaussehenden Freund Nate und zwei beste Freundinnen, Georgia und Amy Lee. Der Dreißig blickt sie gelassen entgegen, sieht sie mit der großen Drei doch ihr Erwachsenen-Dasein endlich offiziell besiegelt. Aber dann erwischt sie Nate eines Abends, wie er eine andere küsst. Und die ist niemand anderes als Helen, Gus’ vermeintliche Freundin aus College-Tagen. Und so gleicht Gus’ Leben mit einem Mal eher einem Teenager-Drama als dem einer Erwachsenen. Zu allem Übel ist Helen fest davon überzeugt, Gus einen Gefallen getan zu haben, da Nate doch nun wirklich nicht der Richtige für sie ist. Anstatt sich bei Gus zu entschuldigen, liegt Helen ihr pausenlos mit der immer gleichen Leier in den Ohren, dass sie sich Sorgen um sie macht. Und auch Nate verhält sich nicht besser, fängt mit der Lass-uns-Freunde-bleiben-Masche an und spricht Gus nachts unzählige Male auf die Mailbox ihres Handys, weil er sie sehen will. Die Betrogene sucht Trost im Tequila, bei der Musik von Janis Joplin und ausgerechnet auch bei Nates bestem Freund Henry, Mr. Womanizer, der für seine zahllosen Frauengeschichten berüchtigt ist.

Bald ist das Chaos perfekt, und Gus muss sich schließlich eingestehen, dass es an der Zeit ist, in ihrem Leben mal gehörig aufzuräumen. Und dass es manchmal das Beste ist, alte Muster und Überzeugungen über Bord zu werfen, um endlich richtig erwachsen zu werden.
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Because I knew you 
I have been changed 
for good.

Wicked

 

 

 

Ich darf mich glücklich schätzen, 
gute Freunde an meiner Seite zu haben, 
und ich hoffe, sie eines Tages auch zu verdienen. 
Was ich bin, bin ich auch 
dank dieser wunderbaren Männer und Frauen, 
die für mich da sind, 
ihr Leben mit mir teilen 
und mein Dasein auf ganz eigene 
und oft so zauberhafte Weise bereichern.

 

Dieses Buch ist für euch.




Kapitel 1

Janis Joplin war an allem schuld.

Denn bis ihr Lied gespielt wurde, ging es mir gut. Wirklich.

Okay, ich war Nate nicht mehr begegnet, seit ich ihn vor zweieinhalb Wochen dabei erwischt hatte, wie er eine andere küsste. Also seit genau siebzehn Tagen. Nicht etwa, dass ich sie gezählt hätte.

Und was machte es schon, dass wir seit Monaten ein Paar gewesen waren?

Und was scherte es mich, dass er ausgerechnet Helen Fairchild küsste, mit der ich im College zusammengewohnt hatte?

Bis zu diesem Zeitpunkt war ich eigentlich davon ausgegangen, dass ihr unsere gemeinsame Zeit und selbst all die Meinungsverschiedenheiten wichtig genug waren, um mich als Freundin zu betrachten - und dass mein Freund dementsprechend für sie tabu war.

Im Ernst, es ging mir gut.

Ich atmete tief durch und redete mir ein, es sei mir völlig egal, dass Nate und Helen gerade mit roten Wangen und glänzenden Augen zur Kneipentür hereinkamen und ein wenig kalte Herbstluft mitbrachten. Und natürlich störte es mich auch nicht im Geringsten, dass jeder einzelne unserer gemeinsamen Freunde sich eingefunden hatte, um einen Geburtstag zu feiern, und den Blick jetzt von den  beiden zu mir wandern ließ, um meine Reaktion nicht zu verpassen. Es scherte mich überhaupt nicht, dass mein Herz - das doch eigentlich in zu winzige Stücke zersprungen war, um erneut zu brechen - schmerzhaft pochte, also offensichtlich noch ganz genug war, um wehzutun.

Wenn ich in diesem Moment in Tränen ausgebrochen wäre, hätte ich mir das nie verziehen.

Ich war vollauf damit beschäftigt auszusehen, als ob mich das alles nichts anging und ich nicht den Tränen nahe war. Amy Lee musste mir einen Tritt unter dem Tisch verpassen, damit ich überhaupt merkte, dass sie und ihr Mann mit Getränken von der Theke zurückgekehrt waren.

»Hör auf, die beiden anzustarren«, befahl sie mir.

»Das ist schon in Ordnung«, gab ich zurück, was mit völlig verkrampftem Kiefer erstaunlich schwierig war. »Ich meine, was soll’s, dass wir fast vier Monate zusammen waren, und uns außerdem schon seit dem College kennen. Wen interessiert schon die Vergangenheit? Das ist alles völlig okay für mich.«

Amy Lee seufzte und wechselte einen Blick mit Oscar, den man nur als vielsagend bezeichnen konnte. Dann ließen die beiden sich rechts und links von mir auf dem Plüschsofa nieder.

Zur Verstärkung.

Oder möglicherweise, um mich vor einem Fehler zu bewahren.

Die beiden waren das beste Beispiel dafür, dass Gegensätze sich anziehen, überlegte ich, als ich sie im Spiegel gegenüber betrachtete. Amy Lee wirkte immer ein wenig steif und angespannt, während Oscar stets aussah, als sei er gerade vom Skateboard gehüpft. Sie hatten sich in der zahnmedizinischen Fakultät kennen gelernt und waren einander offenbar beim Sinnieren über Backenzähne näher gekommen. Es sprach für die beiden, dass ich der Geschichte trotz meiner langjährigen Zahnarztphobie etwas Romantisches abgewinnen konnte.

Amy Lee stellte mir ein Bier hin.

»Jetzt hör mal zu, Augusta«, begann sie. Die Verwendung meines vollen, offiziellen Vornamens - auf den ich üblicherweise nur an Orten wie der Kfz-Zulassungsstelle hörte - brachte ihr einen finsteren Blick ein.

Aber ich hörte zu.

»Ich kann ja nachvollziehen, warum du auf ihn stehst«, erklärte sie. »Jeder himmelt Nate an. Der Sinn seines Daseins besteht ja praktisch darin, umwerfend zu sein.«

»Ich denke nicht, dass er umwerfend ist«, murmelte Oscar zu meiner Linken. »Nicht etwa, dass er nicht umwerfend wäre, ich denke nur einfach nicht über ihn nach.«

»Selbst ich fand ihn im College etwa fünfzehn Sekunden lang toll«, fuhr Amy Lee fort und ignorierte die Bemerkung ihres Mannes völlig. »Das war ja quasi unvermeidlich. Er war wie der Kapitän des Footballteams, nur in College-Ausführung. Mit diesem Hundeblick und dem scheuen Lächeln.«

»Ja, das ist wirklich umwerfend«, fand Oscar. »Lass dich ruhig weiter über seine Attraktivität aus, vielleicht stehe ich dann am Ende auch auf ihn.«

Amy Lee war etwa so feinfühlig wie eine Dampfwalze. Das kam ihr in der Arztpraxis wohl zugute, in diesem Augenblick hätte ich ihr allerdings am liebsten das Bier ins Gesicht gekippt.

»Hundeblick und scheues Lächeln?«, wiederholte ich und starrte sie an. »Willst du mir mit Absicht wehtun?«

»Aber eines musst du bedenken«, sprach Amy Lee weiter, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Du kennst den Typen, seit wir achtzehn waren, und vor diesem Sommer ist da nie was gelaufen. Nicht gerade Liebe auf den ersten Blick, oder?«

»Er war ja seit dem College immer besetzt!«, protestierte ich. »Jahrelang war er mit dieser schrecklichen Lisa zusammen!«

»Ich meine ja nur, dass es ziemlich lange gedauert hat, bis ihr zusammengefunden habt«, erläuterte Amy Lee. »Okay, klar, du hattest ihn gern, viel mehr als die Freaks, mit denen du dich sonst triffst, aber trotzdem.« Sie nippte an ihrem Getränk, das unerklärlicherweise wie Cola aussah. Ich schielte stirnrunzelnd auf ihr Glas, und sie murmelte etwas davon, dass sie heute mit Fahren dran war.

Ich sah Oscar an, denn das war normalerweise sein Job.

»Ich habe vor, mir heute Abend richtig die Kante zu geben«, verkündete dieser und sah in Richtung des glücklichen Paares. »Vielleicht bringe ich sogar einen Toast oder zwei auf Nates scheues Lächeln aus!«

Da er Nate anstarrte, erlaubte ich mir, das Gleiche zu tun. Ich beobachtete, wie mein Ex sich aus seinem Wintermantel schälte und einen männlichen Handschlag nach dem anderen mit seinen Kumpels austauschte. Ich sah auch dabei zu, wie Helen glücklich an seinem Arm durch den Raum schwebte wie ein besonders wohlgeformter Luftballon.

Obgleich ich zuvor unter der Dusche unzählige Male das Gegenteil behauptet hatte, war der Schmerz in den vergangenen siebzehn Tagen kein bisschen weniger geworden. Wenn Gretchen, das Geburtstagskind, mich nicht persönlich angerufen und um mein Kommen gebeten hätte,  wäre ich auf dieser Party auch gar nicht erschienen. Es war schlimm genug gewesen, zweieinhalb Wochen vorher einfach dazustehen und mit anzusehen, wie Helen mit meinem Freund knutschte. Dass nun in einer vollgestopften Bar halb Boston miterlebte, wie ich mit jedem Kuscheln und Lächeln erniedrigt wurde, machte alles nur noch schlimmer.

Noch viel schlimmer.

Nate und ich hatten uns vor Jahren auf der Boston University kennen gelernt. Inzwischen gehörten wir beide zu einem weitläufigen Freundeskreis, der sich grob in zwei größere Gruppen unterteilte: ehemalige BU-Studenten einerseits und Leute, die sich von den Sommern in Cape Cod her kannten, andererseits. Wir waren eine riesige Truppe, die in losem Kontakt stand und sich über den gesamten Großraum Boston erstreckte, was dazu führte, dass immer viel los war und man sich am Wochenende häufig sogar zwischen mehreren Partys entscheiden musste.

In dieser Großgruppe war Nate der Star. Jeder mochte ihn. Mit achtzehn hatte er so gut ausgesehen und war so süß gewesen, dass manche Frauen (deren Namen ich besser nicht preisgebe) sich hinter Büschen versteckten, um heimlich Fotos von ihm zu schießen. Außerdem war er auch noch nett, was viele verblüffte. Er war zu jedermann reizend, alle fanden ihn niedlich, nur leider war er bereits vergeben. Mädchen verzehrten sich nach ihm. Erinnerungen an vertraute Kneipengespräche mit ihm in Lisas gelegentlicher Abwesenheit wurden gehütet wie ein Schatz. Männer hingegen boxten freundschaftlich seine Schulter, wenn sie ihm vorgestellt wurden, und bezeichneten ihn nachher ausnahmslos als toughen Burschen. Alle himmelten ihn aus der Ferne an, bis er sich letzten April  endgültig von Lisa getrennt hatte, Langzeit-Lisa, wie wir sie nannten.

Der Mai war wie die erste Staffel von Desperate Housewives gewesen. Nate war Mike, der Klempner, die Frauen führten sich auf wie Edie und Susan, und es begann ein erbitterter Kampf darum, wer Nates gebrochenes Herz heilen durfte. Amy Lee und Georgia, unsere andere beste Freundin, schlossen Wetten ab und sagten sehr zutreffend voraus, dass diese Schlammschlacht allseits in Tränen enden würde.

Als Nate und ich bei der Party am vierten Juli endlich ein Paar wurden, war ich eigentlich davon ausgegangen, nicht mehr in die Kategorie »Seelentröster« zu fallen. Ich hatte so lange auf Nate gewartet. Amy Lee hatte ja Recht, was die Typen betraf, mit denen ich in den letzten Jahren gegangen war - vorzugsweise bindungsunfähige »Musiker« und Bankangestellte. Doch diese Phase hatte ich überwunden. Abgesehen davon waren Nate und ich so ein schönes Paar. Es war offensichtlich, dass wir zusammengehörten. In den Augen anderer Frauen war ich zwar nicht so unerträglich gut aussehend wie Langzeit-Lisa, aber ich fand, es reichte. Und was noch viel wichtiger war: Wir hatten die gleichen Freunde. Uns machten die gleichen Dinge Spaß. Als Erstsemester hatten wir sogar im gleichen Wohnheim gewohnt. Und dann gab es da noch diese Story. Bevor das mit Langzeit-Lisa richtig fest wurde, hatten wir uns nämlich nachts um halb vier Uhr vor Sicilia’s Pizza fast mal geküsst.

Dass wir ein Paar wurden, war also nur logisch. Und es war der letzte Teil meines Dreipunkteplans auf dem Weg zur Dreißig, den ich kurz nach meinem neunundzwanzigsten Geburtstag im Januar entwickelt hatte. Um eine ausgeglichene Erwachsene zu werden, hatte ich mir überlegt, brauchte ich drei Dinge: liebe Freundinnen, einen tollen Job und einen fantastischen Mann an meiner Seite. Mir war klar, dass Amy Lee und Georgia die besten Freundinnen waren, die man sich nur wünschen konnte - wir kannten uns seit über zehn Jahren und waren praktisch wie eine Familie. Trotzdem hatten wir auch noch einen größeren Freundeskreis, so dass niemand sich eingeengt fühlen musste. Ich war Bibliothekarin in einem kleinen Museum in der Nähe des Common-Parks und liebte meine Arbeit. Was also passte besser zu mir als ein Partner, der so perfekt war, dass andere Frauen alles nur Erdenkliche taten, um irgendwie Eindruck bei ihm zu schinden? Ein Partner, der zuvor jahrelang ein guter Freund gewesen war? Mit Nate war endlich alles vollkommen. Eine goldene Zukunft lag vor uns, vor meinen Augen zogen die Bilder einer harmonischen Beziehung vorbei. Ich musste keine Angst vor dem Dreißigsten haben. Ich war eine richtige Erwachsene, das Leben verlief wie geplant, und das Klischee der Hilfe-ichwerde-dreißig-Krise betraf mich überhaupt nicht.

Und dass Nate mit seinem sanften Lächeln selbst Amy Lee zum Seufzen brachte, war quasi das Sahnehäubchen des Ganzen.

Auf der anderen Seite des Raumes drehte Nate sich gerade um, so dass ich selbst Gelegenheit hatte, seinen Hundeblick noch einmal zu bewundern. Und auch die Person, der sein Blick galt: Helen.

Ich fühlte, wie Wut in mir aufstieg, meine Kopfhaut kribbeln ließ und mir dann durch alle Glieder fuhr. Das Problem mit Helen war, dass sie die Superfrau schlechthin war, dachte ich, als ich mein Bierglas leerte und dann nach Oscars griff. Er protestierte nicht, sondern zog nur  eine Augenbraue hoch, blickte Amy Lee an und schob sich in Richtung Theke, um Nachschub zu besorgen.

Da kam mir in den Sinn, dass meine Bekanntschaft mit Helen nichts anderes als eine Langzeitstudie über sie gewesen war. Das Ganze begann an dem Tag, als sie in den winzigen kahlen Raum stolzierte, der im ersten Semester unser gemeinsames Zimmer sein würde, mich und die Überreste meiner Highschoolfrisur anlächelte und Anspruch auf das Bett am Fenster erhob. Auf das bessere Bett. Ich versuchte nicht mal, ihr zu widersprechen. Ich war wie benommen.

Mit ihren schicken zerfetzten Jeans und ihrer festen Überzeugung, dass sowieso jeder mit ihr abhängen wollte, war Helen einfach cool. Unglaublich cool. Sogar die Tatsache, dass sie ein kreischendes Eselslachen hatte wie Janice in Friends, machte sie interessant, während so ein Lachen bei jedem anderen furchtbar dämlich gewirkt hätte. Nichts an Helen war dämlich.

Helen hatte überhaupt keine Skrupel, zum süßesten Jungen im Wohnheim zu gehen, zu fragen, was denn für den ersten Abend dort so geplant war, und sich dann selbst einzuladen. Es war ihr egal, dass weniger selbstbewusste Mädchen sie hassten. Sie schüchterte unseren Wohnheimvorsteher ein, indem sie einfach bei ihm auftauchte und sich in ihrer lässigen Art auf einem Stuhl drapierte. Sie schien den Neid und die Spannungen, die sie auf Schritt und Tritt heraufbeschwor, gar nicht zu bemerken.

Helen konnte gut mit Männern. Alle Männer, die sie kennen lernten, wollten mit ihr befreundet sein. Bei Frauen war das nie der Fall. Mit mir war es genau anders herum. Als ich achtzehn war, stammte mein gesammeltes Wissen über Männer aus Büchern und alten Warner Bros-Filmen.  Ich verstand mich eben gut mit Frauen. In dem Augenblick, in dem ich Georgia und Amy Lee kennen lernte, war mir sofort klar, dass wir Freundinnen sein würden. Weil wir uns sehr ähnlich waren. Mit Helen zusammenzuleben war hingegen wie ein Blick in eine andere Welt. Ich durfte miterleben, wie es war, all das zu sein, was ich niemals sein würde.

Sie war die Superfrau. Achtzehn Jahre lang hatte ich gedacht, dass solche Mädchen nur in der Vorstellung von Hollywoods Drehbuchschreibern existierten. Und dann stieg ich als ihre Zimmergenossin sogar selbst in die Superfrau-Riege auf, wenn auch nur in meiner Fantasie.

Mit achtzehn hatte ich sie bewundert, jetzt, mit neunundzwanzig, wollte ich am liebsten durch die vollgestopfte Kneipe stürmen und ihr den Hals umdrehen. So weit war es mit unserer Freundschaft gekommen. In den chaotischen Jahren nach dem College trafen wir uns ab und zu, nur wir zwei. Bei diesen Verabredungen bewunderte ich stets ihre scheinbar übernatürliche Fähigkeit, gut aussehende Männer anzuziehen, und sie erzählte mir, wie viel meine Freundschaft ihr bedeutete. Und dann gab es die Telefonate, in deren Verlauf sie mir lange, schreiend komische Storys über ihre romantischen Abenteuer auftischte, die meist damit endeten, dass der jeweilige Mann um eine zweite Chance bettelte, während Helen versuchte, irgendwie aus der Sache rauszukommen. Deshalb verdrehte ich meist die Augen, wenn ihre Nummer auf dem Display erschien, aber ich musste auch immer lächeln, wenn ich an sie dachte. Niemand war so wie Helen. Das war mir schon als Teenager klar gewesen.

Als sie den Sommer über ihre Spielchen mit Nate gespielt hatte - ein Blick aus dem Augenwinkel, dieses vertraute Lächeln, das sie so gut beherrschte -, hatte ich nur die Zähne zusammengebissen und es ignoriert. So war sie eben, dachte ich. Solche Sachen machte sie immer, das hatte nichts zu bedeuten, sie konnte eben nicht anders. Immer wieder versicherte ich Georgia und Amy Lee am Telefon, dass Helens Dreistigkeit natürlich unangenehm war, aber selbstverständlich nichts weiter passieren würde. Denn obwohl sie mich oft zur Weißglut brachte, waren wir schließlich Freundinnen. Amy Lee und Georgia hatten im Wohnheim direkt gegenüber gewohnt und sich von Helens Charme damals nicht so einwickeln lassen wie ich. Daher waren sie verständlicherweise skeptisch. Zum Glück waren sie aber viel zu fürsorglich, um jetzt mit einem »Ich hab’s dir ja gesagt« um die Ecke zu kommen.

»Bitte sehr, einmal Jägermeister«, verkündete Amy Lee und stellte ein Schnapsglas vor mir auf den Tisch. Ich zuckte zusammen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich in Gedanken abgeschweift war. »Sieh es als Medizin. Betäub den Schmerz, sing Happy Birthday, und wenn du heute Abend nach Hause gehst, wirst du den beiden nie wieder zum ersten Mal in der Öffentlichkeit begegnen müssen.«

Mir war schon ein wenig schwummerig, aber ich kippte den Schnaps trotzdem runter.

»Und jetzt lass uns aufhören, ihn anzustarren«, schlug Amy Lee nicht zum ersten Mal vor. »Reden wir doch über etwas anderes. Zum Beispiel darüber, wie ätzend Georgias Job ist. Ich fange mal an. Georgias Job ist ätzend.«

Georgia war Anwältin und wegen ihrer Arbeit ständig auf Reisen, so auch heute. Wenn sie besonders düster gestimmt war - meist nach ein paar Wodka-Red Bull zu viel -, skizzierte sie auf Cocktailservietten problemlos die  Grundrisse der wichtigsten Inlandsflughäfen. Dieses Mal war sie in Cleveland. Oder war es Cincinnati? Irgendwo mitten in den USA. In mehreren aufmunternden Nachrichten auf der Mailbox und einer langen, mit Schimpfwörtern gespickten SMS hatte sie mir geraten, Nate einfach zu ignorieren, und mir versichert, dass Helen es gar nicht wert war, sich über sie aufzuregen.

Auch wenn sie es ein wenig anders ausgedrückt hatte.

Mit ein paar Jägermeistern, so beschloss ich, sollte das alles gar kein Problem sein.

 

Als ich Nate später vor den Toiletten fast in die Arme lief, wurde mir noch weitaus schwummeriger.

Wir standen in dem kleinen Kabuff, dessen Wände über und über mit Flyern für lokale Bands und vorgeblich hippen Postkarten beklebt waren, und starrten uns an.

Für einen Moment waren wir ganz allein. Keine Helen weit und breit. Ich hätte mir ja einen anderen Ort dafür ausgesucht als eine laute Kneipe, aber immerhin waren wir zum ersten Mal seit siebzehn Tagen ungestört. Da durfte ich nicht wählerisch sein.

Doch dann schob sich Nate mit einem kaum merklichen Seitenblick an mir vorbei.

Es verstrichen noch etliche Sekunden, bevor mir klar wurde, dass er tatsächlich, wirklich ernsthaft vorhatte, nicht mit mir zu sprechen.

»Willst du mich verarschen?«, fragte ich. »Du ignorierst mich? Du hast tatsächlich die Dreistigkeit, mich zu ignorieren?«

»Gus«, seufzte Nate und schüttelte den Kopf. Sein glänzendes braunes Haar fiel nach vorn, und er schob sich die Strähnen aus der Stirn. Seine Stimme passte zu seinen Augen: süße, dunkle Schokolade. Er hob die Hand, als wollte er mich berühren, dann ließ er sie wieder sinken. »Du sahst so wütend aus.«

»Seltsam«, stieß ich hervor. »Warum bloß? Der eine lausige Anruf von dir hat auch nicht gerade dazu beigetragen, dass es mir besser geht. Wenn ich daran denke, wie du mich belogen hast und …«

»Wenn du etwas ruhiger und vielleicht nicht ganz so betrunken bist, können wir uns mal unterhalten«, sagte Nate, als würde er damit seinen Großmut beweisen. »Wenn du möchtest.« Als täte er mir einen Gefallen.

»Ach, fahr zur Hölle!«, schleuderte ich ihm wutschäumend entgegen. »Wie konntest du nur, Nate? Wie konntest du mir nur so etwas …«

Ich hätte so weitergemacht, ich hätte sogar angefangen, ihn anzuschreien, wenn er mir nicht die Hand auf den Arm gelegt hätte.

Ich verstummte.

»Gus«, sagte er eindringlich. Seine Augen waren dunkler als sonst und sahen traurig aus. »Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe.«

»Warum hast du es dann gemacht?« Ich würgte die Frage geradezu hervor, denn mir schlug das Herz bis zum Hals.

»Das, was du brauchst, kann ich dir nicht geben«, sagte er in demselben gedämpften, rigorosen Tonfall und sah mir dabei unentwegt in die Augen. »Du bist so süß und clever und witzig und … Ich bin einfach nicht der, für den du mich hältst. Die Sache mit Helen hat das nur bestätigt. Ich bin einfach nicht …« Er verstummte und ließ den Kopf hängen. Als er wieder aufsah, machte mich sein Gesichtsausdruck traurig.

»Was bist du einfach nicht?«, hakte ich nach, auch wenn  die Situation bereits angespannt genug war und ich nicht wusste, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

»Ich bin einfach nicht so, wie du mich haben willst«, flüsterte er. »Ich wollte so sein, ehrlich. Mehr als du ahnst.« Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Es ist besser so, glaub mir.«

 

Wie gesagt, Janis Joplin war an allem schuld. Und Amy Lee, schließlich war sie es, die an jenem Abend sowohl den Jägermeister als auch das Thema Singen auf den Tisch brachte. Misch Janis mit ein paar Bierchen zu viel und völlig überflüssigen, betäubenden Schnäpsen, koch das Ganze auf den Flammen eines gebrochenen Herzens, Verrat und einem »Es ist besser so«, und wunder dich nicht, wenn eine explosive Mischung herauskommt!

Es fing mit Bon Jovi an. In meiner Jugend gab niemand freiwillig zu, Bon Jovi zu hören, und jetzt, mit fast dreißig, kannten wir anscheinend jede Zeile von You Give Love A Bad Name auswendig. Inzwischen kochte die Stimmung, jedermann packte die Luftgitarre aus, und das Geburtstagskind rockte in der Mitte der Kneipe, die als improvisierte Disko herhalten musste.

Wahrscheinlich kam ich in diesem Augenblick auf die Idee, dass auch ich auf die Tanzfläche gehörte.

Die Gitarre heulte los.

Janis begann zu röhren: »Come on, come on, come on …«

Und dann geschah, was wohl unvermeidlich war.

Aber das machte es nicht weniger peinlich.

Am Anfang sang ich einfach nur. Nach dem zweiten Refrain aber machte etwas in mir »klick«, und ich dachte,  was soll’s, scheiß drauf!

In Anbetracht der schmerzvollen Erfahrung vieler, vieler Jahre sollte ich inzwischen wissen, dass dies der Moment war, an dem ich mit dem aufhören sollte, was ich auch immer ich gerade tat. Es war der passende Augenblick, um tief durchzuatmen und zu warten, bis das Scheißegal-Gefühl wieder verschwand. Das Scheißegal-Gefühl war kein guter Ratgeber.

Aber offensichtlich verleugnete ich an dieser Stelle alles, was ich in den letzten zehn Jahren gelernt hatte, und sang einfach weiter. Sogar noch lauter.

Mit ihrer rauen Stimme und ihrer allzu eindeutigen Verzweiflung lockte mich Janis Joplin. Janis und ich, wir sind Seelenverwandte, schoss mir durch den Kopf. Und dann dachte ich wieder Scheiß drauf, und in dem Moment muss ich wohl angefangen haben, den Text herauszubrüllen.

Ihn Nate und Helen zuzubrüllen.

Um genau zu sein, ich brüllte ihnen den Text mitten ins Gesicht.

An diesem Punkt werden die Bilder in meiner Erinnerung ein wenig unscharf. Ich weiß nicht genau, ob es am Jägermeister lag oder daran, wie peinlich mir alles im Nachhinein war. Aber ich erinnere mich noch genau daran, wie ich auf einem Stuhl stand, mich drohend über die beiden beugte und eine ganz besonders betrunkene Version von  Piece of My Heart krächzte.

Ich weiß nicht, was schlimmer war: Nates entsetzter Gesichtsausdruck, Helens erstarrtes Lächeln oder Amy Lees und Oscars mitleidige Blicke, als sie mich nach Hause fuhren, zu meiner kleinen Wohnung nicht weit entfernt vom Fenway Park. Mir war nur klar, dass sich all dies für absehbare Zukunft in mein Gedächtnis eingebrannt hatte.

Als ich den beiden von der Haustür aus nachwinkte, holte  ich erstmal tief Luft und nahm eine Bestandsaufnahme des Schadens vor. Ich fühlte mich nicht mehr schwummerig, mir war nur ein wenig schlecht. Die Oktobernacht war so dunkel und kalt, dass es schwerfiel, tief durchzuatmen. Stattdessen hechelte ich mehrmals schnell und flach. Das schien alles nur schlimmer zu machen.

Am zweiten Januar würde ich dreißig werden, mein perfekter Partner hatte mich mit meiner ehemaligen Mitbewohnerin betrogen und mich dann fallen gelassen, und ich hatte mich gerade vor jedem einzelnen unserer gemeinsamen Freunde lächerlich gemacht.

Die gute Nachricht: Noch schlimmer konnte es kaum werden.




Kapitel 2

Als ich im vierten Schuljahr die kompletten Weihnachtsferien damit verbrachte, alle Bücher im Haus alphabetisch zu ordnen und zu katalogisieren, nur so aus Spaß, war wohl jedem klar, dass ich Bibliothekarin werden würde.

Für mich war die Sache nicht ganz so offensichtlich. Ich wollte eigentlich am Broadway ganz groß rauskommen (was die Janis-Joplin-Geschichte wenigstens ansatzweise erklärte). Wenn ich nicht gerade Bücher in passende Stapel sortierte, trällerte ich Musical-Nummern. Evita, Joseph, Das Phantom der Oper, Miss Saigon, Les Misérables,  Anything Goes usw. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich den ganzen Tag gesungen. Ich nahm Gesangsstunden, war sowohl im Schulchor als auch im Kirchenchor und gab oft spontane Konzerte vor meinen Stofftieren.

Den Music Man hatte ich immer besonders gemocht, und als mich nach der Schule merkwürdigerweise kein dringender Anruf vom Broadway erreichte, entschied ich mich für die nächstbeste Option und machte einen Master in Bibliothekswesen und Informationswissenschaft. Ich musste schnell feststellen, dass zu den Aufgaben von Marion, der Bibliothekarin, heutzutage weitaus mehr gehörte, als nur zu singen und dicke Brillengläser zu tragen. In meinem Abschlussjahr fand ich einen Nebenjob in einem winzigen Museum, von dem noch nie irgendjemand gehört hatte, dem Choate-Downey-Museum, nur  ein paar Straßen vom Common-Park entfernt. Das Choate-Downey-Museum stellte stolz die mittelmäßigen Werke und ebenso mittelmäßige Kunstsammlung der Downey-Familie zur Schau, deren Erbin und aktuelle Kuratorin Minerva Choate Downey war.

Abgesehen von dieser Funktion war sie auch noch völlig durchgedreht.

Als ich endlich meinen Unititel in der Hand hatte, schmiedete ich große Pläne für einen geruhsamen Job in Harvard oder (während einer kurzen Phase jugendlichen Ungestüms, in der ein Ortswechsel unumgänglich erschien) in der New York Library. Aber Minerva holte mich wieder auf den Teppich und bot mir einen Vollzeitjob zu hervorragenden Bedingungen und den beeindruckenden Titel der Chefbibliothekarin. Ich war auch die einzige Bibliothekarin, genau genommen sogar die einzige Angestellte, aber mit fünfundzwanzig widersprach ich ihr da natürlich nicht.

Vier Jahre später war ich immer noch Chefbibliothekarin des Choate-Downey-Museums, und obwohl ich von Zeit zu Zeit von einer wirklich spannenden Tätigkeit träumte - wie der von Superagentin Sydney Bristow in Alias etwa -, war ich mit meinem Job im Allgemeinen sehr zufrieden. Ach was, ich liebte meine Arbeit. Ich wurde dafür bezahlt, Informationen zu suchen und sie so aufzubereiten, dass andere an meiner Entdeckungsreise teilhaben konnten. Es war wie ein spendierter Charterflug ins Land des Wissens. Ich verbrachte viel Zeit damit, Informationen zu Fragen einzuholen, die nun wirklich niemanden interessierten - aber wenn ich sie für wichtig erachtete, konnte ich als Chefbibliothekarin darüber forschen.

Na ja, es stimmte natürlich, dass ich Minerva und ihren  Größenwahn ertragen musste, aber das verbuchte ich normalerweise unter dem Stichwort »Unterhaltung«. Theoretisch hatte Georgia als schwerwichtige Anwältin den aufregenderen Job. Aber ich war es, die ganze Vormittage mit Diskussionen darüber verbrachte, ob es angebracht war, dass Minerva sich den armen Touristen, die sich auf ihrer Route durch das Boston der Revolution verliefen und in unsere Vorhalle stolperten, als die »Erbin wahren Blutes« vorstellte. Ich bezweifelte sehr, dass Georgia sich beim Archivieren von Dokumenten und Schreiben von Memos so gut amüsierte.

Aber andererseits war Firmenrecht Georgias Ein und Alles. Wer konnte schon wissen, wobei sie sich amüsierte?

»Ich dachte, wir hätten einen Anti-Karaoke-Pakt«, verkündete Georgia vorwurfsvoll, als sie im Museumsfoyer erschien, das mir zugleich als Büro diente. »Das war im ersten Jahr meines Jurastudiums, wir haben diesen 4-Non-Blondes-Song etwa sechzigmal gegrölt und am nächsten Morgen einen feierlichen Schwur abgelegt.« Sie fröstelte und ließ die schwere Eingangstür ins Schloss fallen, doch zuvor fegte ein eiskalter Wind herein und ließ auch mich zusammenfahren. Ich wickelte mir den Schal, der mich vor der zugigen Museumsluft schützte, noch fester um den Hals.

»Hi, Georgia«, rief ich ihr von meinem Schreibtisch am Fuß der Treppe aus zu. An guten Tagen verlieh das wuchtige Möbelstück mir ein Gefühl von Macht und Kontrolle, und ich blickte dem Tag - und der Tür - selbstbewusst entgegen. An anderen Tagen fühlte ich mich an so exponierter Stelle ein wenig verloren. Heute hingegen war mir die Aktion der letzten Nacht noch immer so peinlich, dass  ich keinen Gedanken an die Vor- und Nachteile meines Schreibtisches verschwendete.

»Ich meine ja nur, wenn hier Schwüre gebrochen werden, sollte man mich wenigstens vorher konsultieren«, fuhr Georgia fort. »Mehr wollte ich dazu gar nicht sagen.«

»Wenn ich mich das nächste Mal vor meinem Ex und seiner neuen Schnalle lächerlich mache, die zufällig eine alte Freundin von mir ist …«

»Bist du sicher, dass du je richtig mit Helen befreundet warst? Ich meine, du warst ihre Freundin, aber war sie auch deine? Kann sie überhaupt mit irgendwem befreundet sein, der nicht mit ihr ins Bett will?«

»… also, ich verspreche dir, dass ich dich beim nächsten Mal bei deiner Anhörung oder wobei auch immer stören werde, damit du an meine Seite eilst und mir hoffentlich Einhalt gebietest.« Ich ließ mich in meinen Stuhl plumpsen. »Ich verstehe nur einfach nicht, wie ich mich innerhalb von zweieinhalb Wochen gefühlsmäßig von einer erwachsenen Frau in eine Siebzehnjährige zurückverwandeln konnte. In eine trotzige Siebzehnjährige.«

Georgia stolzierte in ihren kniehohen Gerichtssaal-Stiefeln um meinen Schreibtisch herum, ließ sich in den Besuchersessel fallen und streckte ihre langen Beine aus. Ich nutzte die Gelegenheit, sie eingehend zu mustern. Georgia wirkte erwachsen, weil sie zugleich seriös und sexy aussah. Sie war groß und hatte wilde, völlig unprofessionelle Locken. Sie schimmerten in allen nur erdenklichen Rot-, Braun- und Blondtönen, und das von Natur aus. Ihre Mähne war ihre Waffe, erklärte sie immer. Ihre Haare machten sie scheinbar zur »dummen Gans«, so dass ihre Gegner nicht recht wussten, wie sie einzuschätzen war. Zu der unbändigen Lockenpracht trug sie gerne dunkle, streng geschnittene Anzüge, was alle noch mehr aus dem Konzept brachte.

Das Museum lag durch eine glückliche Fügung des Schicksals nur einen Katzensprung von Georgias Firma entfernt. Dieser geografische Glücksfall brachte es mit sich, dass ich Georgia häufiger zu Gesicht bekam als sonst jemand außerhalb ihrer Firma. Wenn sie in der Stadt war und sich ein paar Minuten von ihren Aktenbergen wegschleichen konnte, tranken wir im Starbucks um die Ecke einen Kaffee oder aßen gelegentlich zusammen zu Abend. Manchmal fühlte ich mich wie das letzte Bindeglied zwischen Georgia und der Außenwelt.

Meine Freundin ließ den Blick schweifen und labte sich an der trägen Nachmittagsruhe im Museum, die nur durch Minervas neueste Leidenschaft gestört wurde: Opernarien. Aus ihren Räumen drang dramatische Musik, die das ganze obere Stockwerk zu durchfluten schien. Georgia zog eine Augenbraue hoch und wies mit dem Kinn in Richtung Treppe.

»Sie ist schon fast einen Monat auf dem Arien-Trip.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich rechne jetzt jeden Tag mit etwas Neuem. Willst du einen Tipp abgeben?«

»Ich erhole mich noch immer von ihrem Flirt mit dem Grunge-Rock, etwa zehn Jahre zu spät«, murmelte Georgia düster. »Ich lasse mich auf keine Prognose mehr ein.«

Falls ich es noch nicht erwähnt haben sollte - Minerva sang. Und zwar schlecht. Unglaublich schlecht. Ganz im Gegensatz zu mir hatte sie ihre Träume vom Ruhm niemals aufgegeben, und sie hätte sich für ihr Leben gern für die Gesangshow American Idol beworben, wäre da nicht ihre panische Angst vor Jurymitglied Simon Cowell. Dienstags und donnerstags machte sie allein Karaoke-Bars unsicher und bestand zum Entsetzen der anwesenden Geburtstagsgesellschaften und sonstigen Gäste darauf, im Laufe des Abends fünf oder sechs Songs ins Mikro zu schmettern. Woher ich das wusste - darüber wollte ich lieber Stillschweigen bewahren. Ich war seelisch noch immer angeschlagen und, wie Georgia schon angedeutet hatte, waren Schwüre geleistet worden.

»Ein Gerichtstermin?«, fragte ich, als Georgia auf die Uhr sah.

»Ja«, sagte Georgia, »aber ich wollte mich vor allem vergewissern, dass ich die Ostküstenzeit eingestellt habe. Ich war so lange unterwegs, ich bin nie wirklich sicher, wo ich mich gerade befinde.«

»Boston, Stadt der Bohnen«, versicherte ich ihr. »Hast du noch Zeit für einen Kaffee?«

»Heute nicht«, sagte Georgia und stand auf. »Dann bis zur Halloween-Party morgen. Wir werden fantastisch aussehen, alle werden zu uns aufschauen, und wir werden dafür sorgen, dass niemand mehr an irgendwelche Karaoke-Vorfälle denkt.«

»Ich gehe nicht zu der Halloween-Party.«

»Und ob du gehst!«

»Georgia, bitte!« Ich starrte sie an. »Es steht doch schon seit zweieinhalb Wochen fest, dass ich da nicht hingehe. Wenn du mal scharf nachdenkst, kommst du sicher darauf, warum.«

»Die Halloween-Party ist Tradition«, wandte Georgia ein. »Es gibt keinen Grund, dass du alte Traditionen aufgeben sollst, nur weil sich in letzter Zeit ein oder zwei Dinge geändert haben.«

»Ich glaube, du hast dich noch nicht vom Jetlag erholt. Oder vielleicht bist du auch einfach nur verrückt.« Ich hob  warnend die Hand, als sie den Mund aufmachte. »Und selbst wenn ich darüber hinwegsehen würde, allein die Tatsache, dass Nate die Party gibt, und zwar genau in dem  Haus, in dem ich ihn mit Helen erwischt habe - aber wer könnte über so etwas hinwegsehen, Georgia? Jetzt mal im Ernst!«

»Aber es ist noch nicht mal sein …«

»Selbst wenn mir das aufgrund plötzlicher Amnesie auf einmal egal wäre, bleibt immer noch die Tatsache, dass ich mich gestern Abend vor versammelter Mannschaft zum Affen gemacht habe. Ich kann schlecht da auftauchen und so tun, als wäre es mir egal, dass Nate ausgerechnet mit ihr da ist, wenn ich achtundvierzig Stunden zuvor zehn Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt Janis Joplin imitiert habe. Und ich kann noch nicht mal so tun, als ob nichts gewesen wäre, weil jeder, der uns kennt, mir dabei zugeschaut hat!«

»Zuallererst«, sagte Georgia und sah von oben auf mich herab, »solltest du jetzt mal Luft holen.«

Damit hatte sie Recht. Ich atmete tief durch und versuchte, mich ein wenig zu entspannen.

»Wenn du keine Lust auf so eine dämliche Halloween-Party hast, dann solltest du auch nicht gehen«, meinte Georgia. »Niemand würde es dir übel nehmen, wenn du dich vor der Welt verkriechen und deinen Wunden lecken willst, und so wird Nate, Helen und allen anderen wenigstens ein für alle Mal klar, wie verletzt du wirklich bist.«

»Alles klar und auf Wiedersehen. So ein Wink mit dem Zaunpfahl ist wirklich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.« Ich war drauf und dran, ihr von dem zu erzählen, was Nate gesagt hatte, dass es so besser war, dass er nicht der sein konnte, den ich in ihm sehen wollte. Aber ich  musste noch ein wenig über die Sache nachdenken und scheuchte Georgia mit einer Handbewegung davon. »Na los, ab zum Gericht.«

»Ich sage doch nur …«

»Trägst du etwa falsche Wimpern?« Angriff war noch immer die beste Verteidigung. »Zu einem Gerichtstermin?«

»Es gibt keinen Grund, warum man nicht auch hier seine Stärken unterstreichen soll.« Georgia lächelte mich unschuldig an und klimperte mit den Wimpern, so dass ich sie in ganzer Länge bewundern konnte. »Kosmetika sind unser verstecktes Marketing.«

»Du klingst schon wie deine Mutter«, sagte ich bissig.

»Geschieht mir ja Recht, was stochere ich auch in deinen Wunden rum«, meinte Georgia. Dann schüttelte sie den Kopf. »Weißt du, diese Frau hat mich doch tatsächlich auf dem Weg zum Gericht angerufen, um mir zu erzählen, was sie geträumt hat. Und weißt du, wovon der Traum handelte?«

»Von Enkelkindern?«, riet ich. Bei Georgias Mutter kamen die Enkel früher oder später immer ins Spiel.

»Davon, dass ich allein und ungeliebt sterben werde, weil ich zu hohe Ansprüche stelle«, sagte Georgia. »Und so was erzählt sie mir fünf Sekunden, bevor ich vor Gericht erscheinen muss. Was soll ich denn bitte schön tun?«

»Dich vielleicht zur Abwechslung mal mit einem netten Typen verabreden?«, schlug ich vor und lachte, als Georgia eine Schnute zog. Denn wir kannten schließlich beide Georgias Vorliebe für heiße Typen mit Bindungsangst, je jünger und ruchloser, desto besser. Wenn sie so richtig gemein zu ihr waren, hey! Dann zappelte sie schon am Haken.

»Ich kann ja die Dates, die ich habe, kaum verkraften«, murmelte sie. »Ich muss los - wir sehen uns später!«

Ich sah zu, als sie die schwere Eingangstür aufstemmte und in die Kälte stürmte, und beglückwünschte mich dazu, wie ich vom Thema der Halloween-Party abgelenkt hatte. Und auch dazu, keine Mutter zu haben, die mich mehrmals am Tag anrief, um zu fragen, wann ich endlich heiraten würde, so wie Georgias Mutter es tat.

Die war Griechin und hatte eine sehr genaue Vorstellung von dem Mann, den sie sich für ihr einziges Kind wünschte: einen Griechen. Alles andere war verhandelbar, aber von dieser Voraussetzung wich sie keinen Millimeter ab. Es war Georgia nicht erlaubt, sich zum Beispiel einen dicken und hirnlosen Amerikaner unbestimmter Abstammung wie ihren Vater anzulachen. Georgia hatte ihrer Zukunft voller Begeisterung entgegengeblickt, bis sie sich eines Tages über George Michaels sexuelle Identität klar wurde - irgendwie hatte sie die ganzen 80er durch geglaubt, er sei hetero.

In letzter Zeit war Georgias Mutter in eine Art dumpfe Hysterie verfallen, der sie mit dramatischen Nachrichten auf der Mobilbox Ausdruck verlieh. Man musste des Griechischen nicht mächtig sein, um den Kern der Aussage zu verstehen: Komm in die Gänge und bring ein paar Enkelkinder zur Welt, solange ich noch lebe.

Glücklicherweise war meine Mutter nicht anfällig, was die Meine-Tochter-ist-fast-dreißig-und-wird-langsam-zuralten-Jungfer-Panik betraf. Ich will nicht behaupten, dass sie mich wirklich verstand, aber sie mischte sich wenigstens nicht in mein Leben ein. Und Georgias Mutter konnte einem wirklich Angst machen.

Seit einem Zwischenfall aus unseren College-Tagen  wurde ich die Furcht vor dieser Frau nicht mehr los. Wir waren alle mit Georgias Eltern essen gewesen und saßen noch eine Weile zusammen im Auto, das vor unserem Wohnheim geparkt war. Ich zerfloss damals in Selbstzweifeln und erging mich im Gejammer darüber, dass ich mit meinen zwanzig oder was weiß ich wie vielen Jahren keinen mehr abbekommen würde, denn so unglaublich jung ich damals auch war, so wahnsinnig alt kam ich mir natürlich vor, blablabla. All dies führte unausweichlich zu einer vernichtenden Selbstkritik, deren Essenz darin bestand, dass ich in Wirklichkeit sowieso keinen Mann verdiente, weil ich so breite Hüften hatte. Georgias Mutter lehnte sich zu mir herüber und packte mich am Oberschenkel. Der Griff kam so unerwartet, dass ich vor Schreck zusammenfuhr.

»Hör mir gut zu, Augusta«, sagte sie, und sowohl die Verwendung des Namens als auch ihre sonderbar unheimliche Stimme schickten mir kalte Schauer den Rücken hinunter. »Mit diesen Hüften wirst du kräftige Kinder gebären.«

Ich muss wohl kaum erwähnen, dass die Unterhaltung an diesem Punkt beendet war. Ich schlich ins Wohnheim zurück, um meine Wunden zu lecken, und hatte zu meiner Körpermitte seitdem ein noch gespalteneres Verhältnis. Nicht genug also, dass meine Hüftgegend der Teil meines Körpers war, der jeglichen Schokoladengenuss als Erster registrierte. Nicht genug, dass mein Hintern inzwischen einen größeren Teil meiner oberen Hüftgegend bedeckte, als ich mir mit sechzehn je hätte vorstellen können. Nein, ich hatte auch noch gebärfreudige Hüften. Wie entzückend. Wie verlockend und sexy. Vielleicht sollte ich das mal bei meinem nächsten Date zum Besten geben. Falls ich jemals wieder ein Date haben sollte, was unwahrscheinlich erschien, außer natürlich, der entsprechende Gentleman hätte eine Vorliebe für ausdrucksstarke Interpretationen klassischer Rock-Themen.

»Hast du eigentlich meine Hüften bemerkt«, würde ich zwischen der Vorspeise und der musikalischen Darbietung fröhlich einwerfen. »Nur zu deiner Information, eine Griechin hat mir prophezeit, dass ich damit kräftige Kinder gebären werde. Ja, ja, sehr orakelmäßig, da braucht man Delphi gar nicht.«

 

Als ich an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam, war ich fix und fertig. Ich hatte den Tag damit verbracht, sämtlichen Menschen in meinem weitläufigen Freundeskreis zur Schadensbegrenzung fröhliche E-Mails zu schicken. Während die falsche Heiterkeit der Nachrichten natürlich niemanden zu täuschen vermochte, versicherte ich meinen engsten Vertrauten unzählige Male, dass ich meine kleine Einzimmerwohnung nie wieder verlassen würde.

Ich wohnte noch immer in dem Apartment, das ich nach meinem College-Abschluss bezogen hatte, ein weiterer Punkt auf der Loser-Skala. Damals war die Wohnung meinen Freunden, die sich ein Zimmer teilen oder in einer alles andere als keimfreien WG hausen mussten, schick und nobel erschienen. Jetzt, wo die große Dreißig bedrohlich über unseren Köpfen schwebte, waren die anderen längst in richtige Erwachsenenwohnungen umgezogen und rümpften über meine Bude beinahe die Nase. Ich hätte mir auch gern etwas anderes gesucht, aber der Gedanke an eine Hypothek schreckte mich ab. Na ja, es wurde eben niemand wegen des Geldes Bibliothekarin (das sagte ich mir selbst ungefähr siebzigmal am Tag). 

Und außerdem hatte ich meinen Hund und meine Bücher, was wollte ich mehr?

Als ich mich in die Wohnung schob, vollführte mein alberner Köter ein Freudentänzchen. Linus machte wilde Luftsprünge und zappelte um mich herum, bis ich endlich alles andere stehen ließ und ihn ausgiebig begrüßte.

Die Post landete in meiner winzigen Küche - Nebenkostenabrechnungen und Kreditkartenbilanzen, dazu zwei große bunte Umschläge, die vermutlich wieder Einladungen enthielten. Amy Lee hatte angedeutet, mich in der anstehenden Vorweihnachtszeit in Klausur zu begeben, sei ungefähr so spaßig, wie mir selbst in den Fuß zu schießen, und sie hatte ja Recht. Wir hatten viele Freunde, und alle liebten es, Partys zu organisieren. Leute, die kaum ihre Miete zahlen konnten, ließen edle Einladungskarten drucken. Mit jedem Fest wurde versucht, das vorherige zu übertrumpfen, und wir waren ein ehrgeiziger Haufen. Es war also kaum anzunehmen, dass Nate und Helen sich in nächster Zeit ein wenig zurückhalten würden, um meine Gefühle zu schonen. Warum sollte ich mich also vor der Welt verstecken, als wäre ich es, die etwas falsch gemacht hatte?

Anstatt mich weiter in deprimierenden Gedanken an Nate und Helen zu ergehen, betrachtete ich lieber, wie mein törichter Hund unbekümmert wilde Runden drehte - von seinem braunschwarzen Kopf bis hin zu den riesigen Pfoten war er ein fröhlicher Chaot. Ich griff nach seinem Wuschelkopf und küsste seine Hundestirn, bis er sich endlich beruhigt hatte und ich lächeln musste.

Hunde - Seelentröster für alle Fälle, wirksamer als jedes Medikament.

Als schließlich das Telefon klingelte, ging es mir schon  viel besser. Sogar so viel besser, dass ich die Nummer auf dem Display nicht überprüfte, bevor ich abhob.

Ich Trottel.

»Gus«, säuselte eine mir gut bekannte Stimme. Ich erstarrte. Einen Moment lang schwieg der Anrufer, und ich konnte beinahe hören, wie er schmierig grinste. »Hier ist Henry. Lange nichts voneinander gehört.«

Mehrfach lebenslänglich wäre noch nicht lange genug gewesen, dachte ich. Nicht einmal, wenn man dabei bei lebendigem Leib verbrannt wurde.

Und außerdem war »lange« in diesem Fall zirka eine Woche. Ein nicht wirklich passender Spruch.

Wenn es um Henry ging, setzte bei mir sämtliche Logik aus. Das gab ich gerne zu. Allein beim Gedanken an ihn zog sich mir in der Magengegend alles zusammen. Wenn ich seine Stimme hörte, brach mir der kalte Schweiß aus. Er war wie die Grippe.

»Henry«, fauchte ich als Begrüßung. Das war doch nicht unhöflich, oder? So hieß er schließlich.

Zu behaupten, dass ich Henry Benedict Farland IV., auch bekannt als Henry und/oder Beelzebub, nicht mochte, wäre eine so gehörige Untertreibung gewesen, dass es fast schon wieder witzig war. Er war unter anderem Nates Mitbewohner und einer der Menschen in meinem weitläufigen Freundeskreis, den ich seit Jahren kannte, ohne ihn je wirklich zu kennen.

Nate bewunderte Henry natürlich. Ich hatte immer vermutet, es läge daran, dass Henry groß war und eine tolle Figur hatte, während der etwas kleinere Nate gedrungener wirkte. Er war beinahe davon besessen, seinen Bizeps mit Henrys zu vergleichen. Das war so ein Männer-Ding.

Entscheidend war allerdings, dass es Henry gewesen  war, der mich achtzehn Tage zuvor in die Wohnung gelassen hatte. Hätte er mir nicht die Tür geöffnet, dann hätte ich Nate und Helen nie zusammen in der Küche gesehen. Wenn Henry nicht gewesen wäre, würde Nate immer noch mir gehören.

Und das konnte ich ihm nicht verzeihen.

»Also, die Sache ist die«, sagte Henry mit dieser überselbstbewussten, trägen Stimme, die man sich vermutlich an den Stränden von Cape Cod aneignet. »Nate ist überzeugt, du würdest eher tot umfallen, als dich im selben Raum wie er aufzuhalten. Sag mir doch bitte, dass er da ein wenig übertreibt.«

»Hilf mir mal eben auf die Sprünge«, sagte ich, ohne auf ihn einzugehen. Oder auf das Bild in meinen Kopf, von ihm und Nate, wie sie gemütlich zusammensaßen und über mich plauderten. Warum auch nicht, immerhin wohnten sie zusammen. Es war der reinste Alptraum. »Warum genau rufst du mich an? Um das emotionale Terrain zu sondieren?«

»Sondieren ist nicht so mein Ding«, sagte Henry. Verständlich. Bei Vorfahren, die sich auf der Mayflower vergnügten, war das »Entdecker-Gen« seiner Linie vermutlich irgendwann zur Zeit der Boston Tea Party herausgezüchtet worden. Soweit ich wusste, war das Einzige, was er jemals ausgekundschaftet hatte, wie viele kleine Flittchen er an einem einzigen Abend aufgabeln konnte. (Und das waren nicht wenige.)

»Jedenfalls danke für deinen Anruf«, zwitscherte ich übertrieben freundlich, während ich darüber nachdachte, wie ich ihn so schnell wie möglich wieder loswerden konnte.

»Es geht um Folgendes«, erklärte er aalglatt, so dass es  mir unmöglich war, den Hörer aufs Telefon zu knallen und so zu tun, als gäbe es Henry Farland gar nicht. »Ich habe von dir noch immer keine Antwort auf meine Einladung, wegen der Party morgen.«

Und zwar weil ich am Tag, bevor ich die Einladung bekommen hatte, Nate und Helen zusammen entdeckt hatte, in genau dem Haus, in dem die Party jetzt steigen sollte. Am Tag, nachdem Henry dafür gesorgt hatte, dass ich die beiden entdecke, hatte ich die besagte Einladung in tausend kleine Stückchen zerfetzt und bitter bei der Vorstellung gelacht, dass ich diesen Ort je wieder betreten würde. Und genau das wollte ich Henry gerade unter die Nase reiben.

»Ich kann dich ja verstehen«, fuhr dieser ungerührt fort, »aber ich denke wirklich, du solltest kommen. Ja, Nate und Helen werden da sein, aber was soll’s? Was schert es dich?«

»Tja, ich weiß wirklich nicht, was ich darauf antworten soll«, gab ich zurück. Besonders höhnisch, denn es kam mir tatsächlich so vor, als versuche er … nett zu sein.

»Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn du kommst«, erklärte er und ignorierte meinen Tonfall.

Ich wusste nicht recht, was ich mit dieser Information anfangen sollte. Und ich redete mir ein, dass ich es auch gar nicht wissen wollte. Denn noch viel weniger wollte ich wissen, warum er sich über mein Kommen freuen würde. Genau dieses Thema hatte ich seit dem Abend, an dem ich Nate und Helen zusammen entdeckte, bewusst aus meinen Gedanken verbannt. Und auch aus diesem besonders bestechenden Grund wollte ich nicht zu der Halloween-Party.

»Ich weiß noch nicht genau, was ich vorhabe«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich gewöhnte  mir schon wieder an, den Kiefer zu verspannen, was Amy Lee immer wahnsinnig machte.

»Natürlich nicht«, schnurrte Henry förmlich in den Hörer. Als ob ihm klar war, dass ich ihn glattweg belogen hatte. »Na ja, du weißt ja, wo wir wohnen, also schau doch einfach rein. Wenn du nicht zu viel zu tun hast.«

Und dann legte er schlichtweg auf, immerhin war er der Fürst der Finsternis und musste immer das letzte Wort haben.

Ich starrte den Hörer in meiner Hand an. Bis dahin war es mir tatsächlich gelungen, Henry Farland und seinen Anteil daran, dass ich Nate und Helen entdeckte, aus meinen Gedanken zu verdrängen.

Okay, ich gebe es zu, das stimmte nicht so ganz. Ich  wollte Henrys Rolle in der ganzen Geschichte gerne vergessen. Henrys Zutun brachte mich auf die Palme und versetzte mich in Panik, und es machte mir Sorgen, dass Nate darüber Bescheid wissen könnte (auch wenn Nate natürlich kein Recht hätte, sich darüber zu beschweren, denn an diesem Punkt hatte er mich schließlich gerade abserviert), aber dennoch wurde mir ganz schwummerig, wenn ich nur daran dachte.

Aber Henry konnte ich dafür verantwortlich machen. Und genau das tat ich.

Henrys Problem war, dass er sowohl mit Reichtum als auch mit Schönheit gesegnet war, und dass er diese Tatsache nutzte, um in die weibliche Bevölkerung Bostons eine Schneise zu schlagen, mal ganz abgesehen von den Frauen auf dem Cape und den Inseln. Er konnte wirklich unterhaltsam und charmant sein, aber nur denen gegenüber, die auf ihn hereinfallen würden. Manchmal war er zum Schreien komisch, vor allem, wenn er auf großen Partys  in einer Ecke stand und das Geschehen kommentierte. Die Mädchen, die um ihn herumscharwenzelten (um ihn und seine Brieftasche), sahen das allerdings nicht so. Sie beteten Henry an, zumindest bis zu dem Augenblick, wenn er ihnen das Herz brach und sie in die Wüste schickte. Von da an hassten sie ihn und vergossen bittere Tränen. Auf ihn selbst schienen die Frauen, die ihn liebten, keinerlei Eindruck zu machen. Er war ein verabscheuungswürdiger Casanova, selbst wenn er zwischen seinen wechselnden Liebschaften durchaus amüsant sein konnte.

Das alles hatte ich aus nächster Nähe beobachten können, da sich Georgia vor vielen Jahren, als wir ihn kennen lernten, Hals über Kopf in Henry verliebt hatte. (Auch das war ein Grund dafür, die Gedanken so gründlich wie möglich aus meinem Kopf zu vertreiben.) Es war ja auch nicht so, dass sie Henry mal irgendwo gesehen und für sexy befunden hätte. Nein, sie hatte sich buchstäblich nach ihm verzehrt. Sie hatte Strategien ausgetüftelt, um sich in seiner Nähe aufzuhalten, selbst wenn sie sich dafür mit einem seiner Flittchen anfreunden musste. An einem denkwürdigen Memorial Day-Wochenende fuhren wir sogar raus zum Wochenendhaus seiner Eltern in Dennis, damit Georgia dort sein Kommen und Gehen überwachen konnte. Es war eigentlich so, als wäre Henry Georgias Ex, bis auf die Tatsache, dass Henry dabei in keiner Weise involviert war. Denn wenn man aus der Ferne für jemanden schwärmt, hat der Schwarm meist recht wenig damit zu tun, der Schwärmende hingegen umso mehr. Trotzdem war ich auch jetzt, Jahre später, noch immer wütend auf ihn, wegen Georgias gebrochenem Herzen.

Und meiner Meinung nach machte das sein Benehmen von vor achtzehn Tagen noch viel verabscheuungswürdiger. Und es würde die Halloween-Party noch viel furchtbarer machen.

Ich war noch nicht so weit, die Begegnung mit Nate verkraften zu können, ich war seinetwegen noch immer mit den Nerven fertig. Und Helen würde ich ganz bestimmt nicht gefasst gegenübertreten - ich hatte noch immer große Lust, ihr wehzutun, am liebsten auf eine Art und Weise, die sie dauerhaft entstellte. Und wem ich am allerwenigsten begegnen wollte, war Henry. Von den dreien traf ihn mein Hass am heftigsten, denn es brachte die wenigsten Komplikationen mit sich. Er war so einfach zu verachten.

Über all das konnte ich mit meinen Freundinnen kaum sprechen. Sie hatten Helen nie gemocht und hatten ihre Zweifel an Nate zum Ausdruck gebracht, seit Helen angefangen hatte, sich an ihn heranzumachen. Und was verständnisvolle Gespräche über Henry betraf, so war dieses Thema schon seit Jahren ausgeschöpft. (Während Verleumdungen und gemeine Gerüchte über ihn immer noch stets willkommen waren.)

Gut, dann ist ja alles klar, dachte ich und ließ mich auf die Couch fallen. Es geht mir gut. Ich versuchte, tief durchzuatmen. Das Wichtigste war, meine Beweggründe nicht falsch zu verstehen. Ich würde zu der Party gehen, damit alle sahen, wie viel Spaß ich hatte und wie gut es mir ging. Mein Auftritt vom Vortag musste wieder wettgemacht werden. Und ich würde meine Rolle spielen, ganz egal, wo die Party stattfand. Dass ich Henry dabei begegnen würde, bedeutete allerdings auch, dass ich mich auf einiges gefasst machen musste …

»Ach du meine Güte«, sagte ich zu Linus. Er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. »Diese Party wird so richtig ätzend.«




Kapitel 3

Die Tatsache, dass Henry ein eigenes Haus besaß und in dem gleichen Stadtviertel wohnte wie gewisse gescheiterte Präsidentschaftskandidaten mit den ihnen angetrauten Ketschup-Erbinnen, verstärkte meine Abneigung nur. Das redete ich mir zumindest ein, als wir am Freitagabend auf dem Weg zur Party waren. Ich hätte mir in dieser Gegend nicht mal was mieten, geschweige denn kaufen können. Ach was, ich konnte mir ja nicht mal vorstellen, die Eigentümerin von irgendetwas zu sein, und wenn es nur schöne Möbel waren. Geschweige denn ein so großes Haus, in dem er das obere Stockwerk an »Freunde« wie Nate vermieten konnte. Was mich störte, war nicht, dass Henry mit seinem Reichtum nicht öffentlich prahlte, sondern vielmehr, dass er ihn gar nicht zur Schau stellen musste. Er war ja unübersehbar, sprang einem geradezu ins Auge in Form eines Sandsteinhauses in Beacon Hill.

Wir stapften die Treppe des besagten Hauses hinauf und atmeten tief durch. Ich zumindest. Ich war hier schon auf so vielen Partys gewesen, dass es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr ankam. Tief in mir stiegen allerdings die Bilder von meinem letzten Besuch auf, und ich schwor mir, nie wieder herzukommen.

»Da hätte man mich doch wirklich vorwarnen müssen!«, rief über unseren Köpfen eine Stimme, die vor Sarkasmus triefte. »Gus Curtis? In meiner bescheidenen Hütte?«

Ich sah hoch, und da lehnte er lässig im Türrahmen, Henry Farland höchstpersönlich.

Er hatte einfach etwas Anziehendes an sich, mit seinen leuchtend blauen Augen, dem honigblonden Haar und einem gefährlichen Lächeln. Er hatte sich mächtig in Schale geworfen. Dressed to kill. In seinem Fall wohl wörtlich.

»Henry«, stieß Amy Lee als etwas abrupte Begrüßung hervor. »Wie schön. Danke für die Einladung. Nette Bude.«

Ohne eine Antwort abzuwarten und auch ohne irgendwie ihr Mitgefühl für mich auszudrücken, indem sie Henry - ich weiß auch nicht - vielleicht einen Schlag in die Magengrube versetzte, rauschte Amy Lee an ihm vorbei. Vermutlich auf direktem Weg in Richtung Bar. Amy Lee hatte die Schnauze von Henry voll, seit Georgia sich damals immer wieder in endlosen Schimpftiraden über ihn ergangen hatte. Ihr kam das alles wohl wie ein einziges Déjà-vu vor. Oscar warf mir einen entschuldigenden Blick zu und folgte ihr. Im Vorbeigehen nickte er Henry männlich zu.

»Freut mich, dass wir uns mal wieder sehen«, log Georgia murmelnd und huschte ins Haus. Auch sie hatte nicht die geringste Lust, eine Antwort von Henry abzuwarten. Immerhin hatte sie zuvor bereits jahrelang auf ihn gewartet.

Henry schien es kaum zu bemerken. Er hatte nur Augen für mich. Augen, in denen offensichtlich das Feuer der Bosheit glimmte. Ob ich von der Begegnung wohl Brandmale zurückbehalten würde?

»Ich denke nicht, dass ich so viel Feindseligkeit verdiene«, sagte Henry sanft. »Aber wie geht es dir, Gus?«

Er glitt die Stufen hinunter, um mich auf die Wange zu  küssen, diese linke Ratte. Ich lächelte, als wäre ich entzückt, und er tat es mir gleich. In peinlichen Situationen dieser Art half nur eine gehörige Portion Falschheit.

»Siehst gut aus«, sagte ich und versuchte, nicht daran zu denken, dass wir uns gerade berührten. Es stimmte, er sah tatsächlich gut aus. Eigentlich nicht weiter erstaunlich. Erschien Satan nicht auch in Verführergestalt? Ich spürte, wie sich Wut in mir regte und auch ein leichtes Schuldgefühl, doch ich verdrängte es unbarmherzig.

Henry trat einen Schritt zurück und schaute mich kurz an, als erwartete er, dass ich noch etwas hinzufügen würde. Als würde er mich dazu herausfordern, etwas zu sagen.

»Hör auf, mich so anzusehen«, befahl ich.

Mit Befehlen konnte Henry nicht besonders gut umgehen.

»Das hier ist eine Party«, sagte er. »Sollten wir nicht wenigstens versuchen, nett zu sein?« Er schenkte mir das gönnerhafteste aller Lächeln. »Mir ist da was zu Ohren gekommen wegen Gretchens Feier letztens. Wie war das noch gleich, Another Little Piece of My Heart, oder?«

»Du bist echt das Letzte«, gab ich mit einem falschen Lächeln zurück.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Gus«, fuhr Henry fort, und seine Augen funkelten, was immer ein schlechtes Zeichen war. »Als du das letzte Mal hergekommen bist …«

»Ich wette, du hast den ganzen Abend hier an der Tür gelauert, nur um mir das ins Gesicht zu schleudern«, knurrte ich. Ich fühlte mich, als hätte man mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Was vermutlich seine Absicht gewesen war.

»Keine Sorge.« Ich konnte förmlich spüren, wie sein stechender Blick mich durchbohrte. »Ich hab’s niemandem erzählt.«

Das implizite »noch nicht« war kaum zu überhören.

Es reichte wirklich, ich schob mich an ihm vorbei und verschwand im Haus. Dabei ermahnte ich mich selbst, meinen Kiefer zu entspannen, bevor da noch irgendetwas zu Bruch ging oder Amy Lee mir eine durch Henry verursachte Kiefersperre diagnostizierte.

Ich riskierte einen Blick zurück und musste feststellen, dass Henry mir tatsächlich mit Blicken folgte. Er hatte den Mund kaum merklich verzogen, was ihn irgendwie noch heißer aussehen ließ als bloßes Lächeln. Nicht etwa, dass ich besonders darauf achtete, wie sexy er war, aber sein Sexappeal war eben auch nicht zu übersehen. Es freute mich, dass er sich selbst so witzig fand. Irgendwer musste es ja tun.

Ich bewegte mich vorsichtig durch die Menge, in der man drei Arten von Partygästen ausmachen konnte:

Da waren zum einem die Hardcore-Halloween-Fans, die von oben bis unten blau angemalt waren oder aufwendige Kostüme trugen, in die sie viel Arbeit und Pappmaché investiert hatten. In dieser Gruppe rümpfte man über sich gegenseitig die Nase und gab spitze Kommentare zum Besten, wie: »Hmm, ich denke doch, dass Buffy die Haare in Staffel vier gelockt trägt, und deshalb ist dein Lederoutfit aus Staffel drei mit dieser Frisur völlig unangebracht.«

Und dann waren da die Partybesucher mit den niedlichen Kostümen. Fast ausschließlich Mädchen - die langbeinige Sorte mit blasiertem Augenaufschlag, die Henry gerne in seine Sammlung aufnahm. Sie hießen Eleanor oder Maggie und erzählten mit Vorliebe verworrene Storys über ihre Privatschule, ihr Elite-College an der Ostküste  und ihren Sommer am Cape oder in Maine. Und an Halloween legten sie niedliche Kleidchen oder gewagte Flittchen-Looks an, um sich vor all denen zur Schau zu stellen, die freiwillig hinsahen.

Die dritte Gruppe - die Mehrheit, zu der ich mich mit dem größten Vergnügen zählte, da ich nun wirklich keine Aufmerksamkeit erregen wollte - hatte ganz auf Kostüme verzichtet.

Ich fand meine Freunde in einer Ecke, nur einen knappen Meter von der Theke entfernt. Wortlos reichte Georgia mir einen Martini. Ich verzog das Gesicht und gab das Glas zurück.

»Also wirklich«, sagte ich säuerlich, »nach meinem letzten Auftritt? Für mich bitte nur Wasser.«

Georgia rollte mit den Augen und schüttete den Martini kommentarlos in ihr Glas. Amy Lee machte eine Handbewegung in Richtung der anderen Gäste und seufzte.

»Was für eine lahme Party. Ich kenne niemanden. Und wenn ich mit fast dreißig ein komplettes Quidditch-Outfit tragen würde, würde ich bestimmt nicht noch viel zu laut lachen, wie die Typen da am Fenster.«

»Ich hasse Henry«, sagte ich und würdigte das vollständig eingekleidete Gryffindor-Quidditch-Team mit seinen Besen und Flugbrillen nicht eines Blickes. »Er benimmt sich, als hätte er in jungen Jahren Pretty in Pink gesehen und James Spader zu seinem Vorbild auserkoren.«

»Oh, guter Film«, murmelte Georgia hinter ihrem Cocktailglas. Zum einen, weil es wirklich ein guter Film war, und zum anderen, weil für sie als Rothaarige die frühen Molly-Ringwald-Filme eine Art persönlichen Befreiungsschlag darstellten.

»Henry hat angefragt, ob wir uns nicht auf einen netten,  partytauglichen Tonfall einigen können. Und ob ich heute mal darauf verzichten würde, eine Szene zu machen.« Ich konnte meinen Mund einfach nicht halten. »Als würde ich mich gerne in der Öffentlichkeit lächerlich machen.«

»Du legst es ja nun wirklich nicht drauf an!«, warf Georgia empört ein. »Und bei seinen dramatischen Auftritten sollte Henry sich lieber an die eigene Nase fassen.«

Ich hätte begeistert weiter gelästert, aber Amy Lee hatte andere Pläne.

»Im DailyCandy-Newsletter war letztens ein wirklich cooles Restaurant, habt ihr das gesehen?«, fragte sie. »So eine asiatische Fusion-Geschichte, offensichtlich sehr hip. Ich finde, das sollten wir mal austesten.«

Mir ging der Themenwechsel zu schnell. Ich trank mein Wasser auf einen Zug aus und stellte das Glas auf die Theke.

»Ich fühle mich von DailyCandy tyrannisiert«, gestand Georgia seufzend. »Ist das nicht furchtbar? Jeden Morgen wird mein Computer von einer Coolness überflutet, mit der ich einfach nicht Schritt halten kann. Restaurants, in denen ich niemals essen werde, Kleidung, die ich niemals tragen werde - ich halte diesen Druck einfach nicht aus!«

»Vielleicht könntest du - ich weiß auch nicht - den Newsletter einfach abbestellen?«, schlug ich vor. »Niemand zwingt dich, ihn zu lesen.«

»Und zugeben, dass ich vor einer täglichen Mailingliste in die Knie gehe?« Georgia schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, du übertreibst ein wenig«, wiegelte Amy Lee ab. »Und ich werde mal für uns reservieren, es ist mir nämlich total egal, dass wir fast dreißig sind - wir sind so cool.«

»Wenn du es sagst«, meinte Georgia, aber ihr Blick sprach Bände. »Doch eins sag ich dir gleich, ich denke nicht daran, mich wie eine der Simpson-Schwestern aufzudonnern, nur um da nicht aufzufallen!«

Georgia als Ashlee Simpson - dieses Bild würde mich jahrelang nicht mehr loslassen. Ich musste grinsen.

»Weil du auch sonst nie auffällst, Rothaarige über eins achtzig trifft man in Boston ja an jeder Ecke!«

»Na vielen Dank, und ich bin eins achtundsiebzig«, erwiderte Georgia, »tu bloß nicht so, als wärst du nicht neidisch. Du kannst ja nur davon träumen, die eins fünfzig zu erreichen, deshalb trägst du diese Absätze!«

»Ich bin eins siebenundfünfzig«, kreischte Amy Lee. Georgia sah wortlos auf sie herunter. »Na gut. Eins sechsundfünfzigeinhalb.«

»Und dieser halbe Zentimeter macht natürlich was aus«, fügte ich lachend hinzu. »Er macht aus Amy Lee so viel mehr als eine kleine Frau.«

Ausgerechnet in diesem Moment, als Amy Lee mich mit einer obszönen Geste bedachte und ich langsam begann, mich in diesem Haus wieder sicher zu fühlen, fiel mein Blick auf die gegenüberliegende Seite des Raumes.

Tatsächlich, da stand Nate am Fuß der Treppe, die zu seinen Räumen in der oberen Etage führte. Er ließ den Blick über die Menge schweifen, dann drehte er sich um und bot der Frau hinter sich den Arm - als könne seine kostbare Helen nicht ohne Hilfe das Gleichgewicht halten.

Ich beobachtete, wie Helen Nate etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin er lachte und ihr ach-so-fürsorglich die Hand drückte. Ich zermarterte mir das Hirn, aber mir fiel nicht eine einzige Gelegenheit ein, zu der Nate mir die Hand gedrückt hätte. Allerdings hielt er gern Händchen - und er  liebte es, mit den Fingern zu spielen, wie er es mit meinen getan hatte, als fasziniere ihn jede einzelne Linie meiner Fingerkuppen.

Die Gefühle, die diese Szene in mir auslöste, müssen sich klar und deutlich auf meinem Gesicht gespiegelt haben, denn als Helens Blick auf mich fiel, blinzelte sie. Und dann lächelte sie.

Sie lächelte mir direkt ins Gesicht.

»Was zum Teufel war das?«, fragte ich zwischen zusammengepressten Lippen hindurch.

»Beachte sie einfach gar nicht!«, riet mir Amy Lee augenblicklich.

»Wirklich«, pflichtete Georgia ihr bei. »Scheiß auf sie und ihr süßes Lächeln...«

»Ja, klar, aber … Leute?« Ich war von der Rolle. »Sie kommt hierher!«

Unglaublich, aber wahr. Ich beobachtete, wie Helen sich von Nate löste und durch das Partygewühl auf uns zukam.  Okay, sagte ich mir selbst, immerhin stehe ich direkt neben der Theke. Vermutlich hatte Helen ebenso großes Interesse an einer Unterhaltung wie ich - überhaupt keins. Vielleicht hatte die Schlampe einfach nur Durst.

Das ungute Gefühl in der Magengegend wusste es mal wieder besser.

»Eins muss man ihr lassen«, sagte Oscar in diesem Moment. »Mutig ist sie!«

»Dreist trifft es wohl eher«, schnaubte ich.

Ich konnte sehen, wie Henrys Grinsen auf der anderen Seite des Raumes immer breiter wurde, während er die Show mit ansah. Fantastisch, dachte ich. Noch eine dramatische Szene, die er beobachten und später gegen mich verwenden konnte.

Und dann stand Helen Fairchild, die Superfrau, in all ihrer Herrlichkeit vor mir. So nah, dass ich mich davon überzeugen konnte, wie gut ihr das pfirsichfarbene Trägertop stand. Ich bemerkte auch, dass sie kleine, zarte Feenflügel auf dem Rücken trug, die sie noch ätherischer und reizender aussehen ließen. Ich verspürte das unbändige Verlangen, ihr eine zu verpassen.

»Gus!«, sagte, ach was, hauchte sie mit ihrer zuckersüßen Stimme, die auch ganz vernünftige Männer dazu brachte, plötzlich hilfsbereit an ihre Seite zu eilen wie edle Ritter. Diese Schwachköpfe. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist!«

Aus Amy Lees Richtung erklang ein unterdrücktes Prusten, und ich konnte die Eiseskälte spüren, die von Georgia ausging, aber ich war klug genug, die beiden jetzt nicht anzuschauen. Auch wenn unser Verhalten es nicht gerade nahelegte, waren wir schließlich nicht mehr in der siebten Klasse.

»Hey, Helen«, brachte ich mühsam hervor, mit einer Stimme, die ich selbst als ungewöhnlich ruhig empfand. Den Umständen entsprechend.

Sie ergriff meine Hände und hielt sie fest, und ich musste mich extrem zusammennehmen, um nicht einen Satz nach hinten zu machen, musste wirklich mit mir kämpfen, denn ich konnte es kaum ertragen, dass sie mich anfasste. Aus allen nur erdenklichen Gründen, aber nicht zuletzt, weil ihre Hände wie immer perfekt manikürt waren, während meine Fingernägel wie üblich zerfranst und ungepflegt aussahen. Als ob ich noch einen Vorwand bräuchte, um mich unwohl zu fühlen.

»Na komm«, sagte sie.

An diesem Punkt geschah mit mir etwas, das man nur  als außerkörperliche Erfahrung bezeichnen kann. Denn ich riss mich nicht von ihr los, schleuderte ihr nicht entgegen, wohin sie sich scheren konnte. Ich ließ einfach zu, dass sie mich vom Partylärm wegführte, in die ruhige Abgeschiedenheit des unbenutzten Nähzimmers - einst das Refugium von Henrys Großmutter, wenn ich mich recht erinnerte. Und wenn Henrys Großvater auch nur annähernd so gewesen war wie sein Enkel, konnte ich gut nachvollziehen, warum sie es gebraucht hatte.

Ich riss mich von Henrys Familiengeschichte los und richtete meine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Helen, die neben mir auf dem kleinen Sofa hockte, und zwar unangenehm nah. Einer ihrer Flügel kratzte mich an der Schulter.

»Was ist da letztens nur vorgefallen?«, fragte sie mich mit einem Gesichtsausdruck, der Mitleid auszudrücken schien. Mitleid angesichts all dieser schrecklichen Dinge. »Gus.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht erschrecken oder ärgern, aber du solltest wissen, dass ich ein wenig besorgt um dich bin. Sehr besorgt sogar, um ehrlich zu sein.«

O mein Gott.

Sie versuchte gar nicht, sich zu entschuldigen, was ich doch irgendwie angenommen hatte. Denn hätte sie nicht wenigstens so tun sollen, als täte es ihr leid? Das klang vielmehr nach einer liebevollen Ermahnung als nach einem tränenreichen Appell an meine Gefühle, die ich ihr am liebsten ins Gesicht schreien wollte.

Es würde hier überhaupt keine Tränen geben, zumindest nicht auf Helens Seite. Nicht, wenn ich ihren Tonfall richtig deutete.

Sie hielt mir eine Moralpredigt.




Kapitel 4

Eine spontane Janis-Joplin-Karaoke-Moralpredigt.

Mein Leben war eine traurige Farce.

»Besorgt um mich?«, echote ich dämlich. »Wie bitte?«

»Besorgt«, bestätigte Helen voller Entschlossenheit. Sie griff nach meiner Hand, und ihre blassen, manikürten Nägel trafen auf meine zerfransten. »Ich kenne dich, Gus. Es sieht dir doch gar nicht ähnlich, dich so in aller Öffentlichkeit lächerlich zu machen.«

Ihr Tonfall war beschwichtigend gemeint, als seien wir gute, miteinander vertraute Freundinnen, die sich auch solch unangenehme Dinge sagen konnten, ohne sich dabei unwohl zu fühlen.

»Wenn du mich so gut kennst«, würgte ich heraus, trotz der festen Überzeugung meines Hirns, dass diese Unterhaltung überhaupt nicht stattfand, »wieso hast du dann nicht vorausgesehen, dass es mich stört, wenn du mir den  Freund ausspannst.«

Zu meiner Überraschung und zu meinem großen Entsetzen kamen mir bei diesen Worten die Tränen. Ich sah weg. Ich hätte mir eher die Augen ausgekratzt, als vor ihr zu weinen.

»O Gus«, seufzte Helen. »Ich glaube kaum, dass ›ausspannen‹ das richtige Wort ist, aber du kannst es natürlich so nennen, wenn es dir hilft.«

In diesem Moment wäre ich am liebsten aufgesprungen.  Ich wollte aufspringen und ihr ins Gesicht brüllen. Aber ich fürchtete, wenn ich mich erst aus der Erstarrung gelöst hätte, selbst wenn ich nur eine kleine Bewegung machte, um ihre Hand wegzuschieben, würde ich nicht mehr aufhören können zu schreien.

Ich atmete ein und wieder aus. Ich zwang mich, ganz langsam bis zwanzig zu zählen. Und dann bis dreißig. Ach was, bis fünfzig …

»Man kann jedenfalls nicht behaupten, ich hätte es nicht versucht«, verkündete Helen und stand auf. Endlich ließ sie mich los, und ich versteckte die besudelte Hand schützend in der anderen. »So etwas Verrücktes wie diesen Auftritt kann ich einfach nicht ignorieren. Dafür ist mir unsere Freundschaft zu wichtig. Nate und ich hatten Angst um dich, weißt du. Darüber solltest du wirklich nachdenken.«

Ich hätte ihr nur zu gerne erzählt, dass Nate an jenem Abend nicht sehr begeistert von ihr gesprochen hatte. Ja, je mehr ich darüber nachdachte, desto eindeutiger schien Nate gesagt zu haben, dass ich zu gut für ihn war. Was gleichzeitig auch bedeutete, dass Helen für ihn gerade schlecht genug war. Ich hätte ihr das alles nur zu gern ins Gesicht gesagt, aber meine Augen waren immer noch feucht, und ich wollte nicht, dass sie auf falsche Gedanken kam.

»Also gut«, sagte Helen, »wie du willst.« Sie zuckte - dank der Flügel - hörbar mit den Achseln und rauschte zur Tür hinaus.

Ich blieb noch eine Weile sitzen und versuchte, nicht laut zu schreien.

Ich musste zugeben, dass ich mich bisher überwiegend auf Nates Anteil an der Sache konzentriert hatte. Wie  konnte mein Freund mich bloß verlassen, wieso hatte ich nicht bemerkt, dass er mich betrog usw. Das Übliche eben. Ich war verletzt und durcheinander. Aber in Wirklichkeit? In Wirklichkeit war Helen diejenige, die ich am liebsten umgebracht hätte.

Es war unerheblich, dass sie mich schon vorher oft zur Weißglut getrieben hatte. Wir waren doch Freundinnen. Es war nicht dieselbe Art von Freundschaft, wie sie mich mit Amy Lee und Georgia verband, aber das störte mich nicht. Niemand schien zu verstehen, dass es trotzdem eine richtige Freundschaft war. Sie war anders als die anderen, aber das war mir immer egal gewesen. Helen und ich hatten zehn Monate lang in demselben Zimmer gewohnt. Wir waren achtzehn und beide zum ersten Mal von zuhause weg. Sie brachte mir bei, wie man Wimperntusche und Eyeliner aufträgt, und ich zeigte ihr, wie man auch aus kläglichen Resten noch Pfannkuchen und Kekse zaubern konnte. In dem Jahr lebten wir den ganzen März nur von Ramen-Nudeln und Mikrowellen-Popcorn. Ich wusste, dass sie manchmal Alpträume hatte und es bedauerte, ihre Jungfräulichkeit an diesen Typen in der Highschool verschwendet zu haben, obwohl sie eigentlich in seinen besten Freund verknallt war. War das alles wirklich geschehen? Wie konnte sie mir nur so etwas Schreckliches antun, wenn sie so ein wichtiger Teil meiner Vergangenheit war?

Und was mich noch viel wütender machte, wie konnte sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Als sei sie eine moralisch überlegene Instanz. Hatte sie denn völlig den Verstand verloren?

Vor Zorn bebend und erfüllt von diesem merkwürdigen Gefühl, das mir die Tränen in die Augen trieb und das ich nicht zu benennen wagte, stand ich endlich auf und kehrte  zur Party zurück. Ich wollte den blöden Martini, und ich wollte Helen umbringen. Wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, tauchte plötzlich Henry vor mir auf und ließ mich nicht vorbei. Es war offensichtlich nicht mein Tag.

»Sieh mich nicht so an«, lachte Henry. »Ich hab doch nichts gesagt.«

»Aber deine nonverbale Kommunikation könnte eloquenter nicht sein«, gab ich zurück.

»Ich wusste, dass Helen dich heute noch in die Finger kriegen wollte«, verkündete er und blickte mich so durchdringend an, dass ich gezwungen war wegzusehen. Ich konzentrierte mich stattdessen auf die unvermeidlichen Zuckerpüppchen in seinem Schlepptau. Diesmal hatte er zwei davon im Angebot, beide verkleidet als eine Art Kätzchen im Gymnastikanzug. Es war lustig mit anzusehen, wie sie sich unter ihrer voluminösen Föhnfrisur und hinter dem falschen Lächeln gegenseitig anfauchten.

Dann drangen Henrys Worte endlich bis in mein Hirn vor.

»Mich in die Finger kriegen?«, fragte ich ungläubig. »Machst du Witze?«

»Ich wusste, dass sie das vorhatte«, erklärte Henry. »Mir war allerdings nicht klar, dass sie dich entführen und dir abseits des Geschehens eine dramatische Szene liefern wollte.«

»Denn wenn du davon auch nur die geringste Ahnung gehabt hättest, wärst du vermutlich heldenhaft dazwischengegangen und hättest mich gerettet, oder?« Mein Tonfall war ebenso ungläubig wie sarkastisch. »Weil du ja ein barmherziger Samariter bist, nicht wahr?«

»Als ich dir das letzte Mal helfen wollte …«

»Gutes Stichwort, Henry«, schnauzte ich ihn an. »Nach diesem Moment der innigen Vertrautheit mit Helen fehlt mir nur, diesen Alptraum nochmal durchzukauen. Na vielen Dank!«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Während ich versuchte, nicht völlig hysterisch zu werden, kamen mir seine Augen ganz besonders blau vor. Aber vielleicht lag das auch am Sauerstoffmangel.

»Wenn du mich jetzt entschuldigst«, stieß ich schließlich hervor und fühlte mich, wenn das überhaupt möglich war, noch unbehaglicher als zuvor. »Ich kratze jetzt den letzten Rest Würde zusammen, der mir noch bleibt, und dann können wir wieder zur Tagesordnung zurückkehren und uns gegenseitig hassen, wie immer.«

»Ich finde, du bist wirklich etwas seltsam, und ich habe keine Ahnung, was in deinem Kopf so vorgeht«, ließ Henry verlauten, so als habe er tatsächlich darüber nachgedacht. »Aber ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich dich hasse. Das ist doch nur eins von diesen Girly-Spielchen, die ihr Frauen so liebt.«

In diesem Augenblick fielen in Cambridge und draußen in Northampton vermutlich zahlreiche Feministinnen tot um. Ich rollte lediglich mit den Augen, was wahrscheinlich schon an Verrat an meinen Schwestern grenzte.

»Wie auch immer.« Ich fühlte mich linkisch und unbehaglich, wie jedes Mal, wenn ich in Henrys Nähe war.

Er sagte nichts, als ich ihn umrundete und verschwand, aber ich spürte seinen Blick noch lange im Nacken.

 

Als mir Georgia dieses Mal einen Drink anbot, nahm ich an.

Ich konnte nur hoffen, dass sie Henrys Unterhaltungen mit anderen Frauen nicht mehr minuziös überwachte - ein Reflex, den sie auch lange nach ihrer heftigen Schwärmerei noch beibehielt -, denn ich hatte nicht die Kraft, mit irgendwem darüber zu sprechen, und erst recht nicht mit ihr.

Stattdessen berichtete ich, was Helen zu mir gesagt hatte, demonstrierte ihr sogar das Händchenhalten auf dem engen Sofa, und dann standen wir lange schweigend da. Georgia warf düstere Blicke in die Richtung, aus der von Zeit zu Zeit Helens schreckliches Eselslachen erklang, das selbst die laute Musik übertönte.

»Ich trinke noch aus, und dann verschwinde ich hier«, war alles, was ich sagte, als ich meine Stimme endlich wieder unter Kontrolle hatte.

»Kurz nach deiner kleinen Unterhaltung mit Helen? Als ob sie dich irgendwie verletzt hätte? Als ob sie Recht  hätte?« Georgias Augen glühten. »Rühr dich ja nicht vom Fleck!«

»Na schön«, fauchte ich, aber mein Tonfall machte klar, dass es ganz und gar nicht schön war. »Wo sind Amy Lee und Oscar?« Ehrlich gesagt war ich ein wenig sauer, dass sie nicht gewartet hatten, um zu erfahren, was Helen von mir wollte.

»Ich glaube, sie treiben es in einem der Badezimmer«, antwortete Georgia.

»Niemals!«, gab ich zurück. Obwohl ich insgeheim hoffte, es würde stimmen. So würden sich wenigstens zwei der Partygäste amüsieren.

»Nein, du hast ja Recht«, seufzte Georgia. »Ich vermute mal, dass sie in der Küche im erlesenen Kreis eine dieser langweiligen Unterhaltungen über Häuser und Hypotheken führen. Aber wäre es nicht komisch, wenn sie es tatsächlich im Badezimmer tun würden?«

»Na sicher.« Ich zog die Augenbraue hoch. »Wenn wir siebzehn wären.«

»Ich weigere mich, an diesen Unterhaltungen teilzunehmen, so faszinierend der Markt in Natick auch sein mag«, äußerte Georgia. Sie lächelte mich wohlwollend an. »Als deine Freundin habe ich es für meine Pflicht gehalten, hier deiner Rückkehr zu harren. Und wenn du jemanden gebraucht hättest, um dir zur Seite zu stehen und im letzten Moment zu verhindern, dass Helen dir die Augen auskratzt?«

»Und dass du dabei neben der Theke stehst, ist vermutlich reiner Zufall?«

»Genau.«

»Lass uns nicht mehr über Helen sprechen«, sagte ich, nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte. »Sonst flippe ich noch völlig aus.« Georgia hatte sowieso nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie es für völlig bescheuert hielt, nach Ablauf unserer gemeinsamen Wohnheimzeit auch nur einen einzigen Gedanken an Helen zu verschwenden. Amy Lee und sie waren der Meinung, ich hätte Helen schon vor Jahren aus meinem Leben streichen sollen. Es beeindruckte sie nicht im Geringsten, wenn ich über die Bedeutung von Freundschaft dozierte und verkündete, es ginge nicht nur um Pyjamapartys und Kissenschlachten wie im Fernsehen.

»Also gut«, sagte Georgia und starrte einen Augenblick ihr Glas an, bevor sie wieder hochsah. »Ich glaube, Chris Starling hat mit mir geflirtet.«

»Dein Boss?«, rief ich entrüstet. Ich war derart empört, dass mein Kopf zu pochen begann, und ich mir die Schläfen rieb. »Der ist doch verheiratet! Und fast doppelt so alt wie du! Und - hallo! Er hat eine Glatze!«

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Aber das Schlimmste kommt ja noch: Ich war so einsam, dass ich zurückgeflirtet habe«, gab Georgia zu.

»Nein!«

»Nur etwa dreißig Sekunden lang, aber das waren gruselige dreißig Sekunden.« Georgia erschauderte. »Des Moines ist schuld, oder wo auch immer wir da gerade waren. Mir war so langweilig, dass ich die Möglichkeit in Betracht gezogen habe. Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, mit ihm ins Bett zu gehen.«

Ich blinzelte, aber dann dachte ich kurz darüber nach.

»Er ist bestimmt erstaunlich gut im Bett«, sagte ich schließlich. »Irgendwas müssen Männer ja an sich haben, die nicht mit ihrem Aussehen punkten können, oder?«

»Und da fragst du mich?«, murmelte Georgia bitter. »Die Typen, bei denen ich lande, sehen immer viel zu gut aus, wie du selbst weißt, und sind absolute Arschlöcher.«

»Über diese Phase musst du hinwegkommen«, erklärte ich ihr. »Ich meine, wo soll das denn hinführen?«

»Sag jetzt bitte nicht, du schlägst mir vor …« Sie führte den Satz nicht zu Ende und sah mich an. »Was genau schlägst du da eigentlich vor?«

Ich betrachtete meine bezaubernde Freundin, die ihre gesamte affektive Energie an karrieregeile Schönlinge verschwendete, die ihrerseits ihr emotionales Potential schon in sich selbst investiert hatten. Sie spielten alle dasselbe Spielchen, bei dem es um Macht und Adrenalin ging, und das Ende vom Lied war jedes Mal, dass Georgia schluchzend in ihrem kleinen Apartment hockte, weil man sie wieder einmal abserviert hatte.

»Na ja, wenn du nicht in die Jung-und-attraktiv-Schublade passt, dann musst du das irgendwie ausgleichen«, überlegte ich. »Männer wie Chris Starling sehen sich doch geradezu gezwungen, auf anderen Gebieten besondere Fähigkeiten zu entwickeln.« Ich runzelte die Stirn. »Auch wenn ich nicht gerade auf Chris Starling selbst setzen würde, denn der ist ja verheiratet. Brr.«

»Was meinst du überhaupt? Einfühlungsvermögen?« Georgia grinste gequält. »Wie man zum Beispiel mit Worten ausdrückt, dass man von einer Beziehung mehr erwartet, und nicht durch einen plötzlichen Umzug nach Jacksonville?« Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Georgias letzte Beziehung hatte ein besonders unschönes Ende gefunden.

»Zum Beispiel«, sagte ich.

Georgia verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube eher, dass Chris Starling einer von diesen älteren Durchschnittstypen ist, die meinen, sie seien sexy, nur weil sie Geld haben. Er denkt vermutlich, hey, ich bin zwar nicht Brad Pitt, aber ich bin reich, und das macht doch alles andere wett.«

»Wobei er eines außer Acht lässt: Das Interessante an Brad Pitt ist doch gerade, dass er sexy und reich ist.«

»So denken Männer eben«, erklärte Georgia. »Sie glauben tatsächlich, dass Geld sie gut aussehen lässt. Wie kann man nur so danebenliegen? Denn mal ehrlich - Geld macht sie reich, aber das ist nicht dasselbe wie gut aussehend. Obwohl das Resultat wahrscheinlich das Gleiche ist: ein heißer Typ.«

»Ein geldgieriger heißer Typ«, fügte ich hinzu.

»Klar, aber wen kümmert’s? Du hast einen heißen Typen im Bett.« Georgia fuhr mit der Hand durch ihre wilden Locken und rollte mit den Augen, als sie ein paar Strähnen zu einem Ball zerknüllte. »Wir sollten wirklich nicht lästern. Frauen sind manchmal auch echt bescheuert.«

»Wann zum Beispiel?«, wollte ich wissen. »Frauen denken immerhin nicht, ein guter Job macht sie zu Supermodels.«

»Nein, aber stell dir doch mal vor, du hast so richtig miesen Sex.« Georgia sah nachdenklich drein. »Dann würdest du hundertprozentig diese Frauennummer abziehen. Du würdest dir einreden, dass er eben nervös war, und du würdest es weiter versuchen. Wenn es dann aber immer noch lahm ist, würdest du einfach den Mund halten, denn  so wichtig ist Sex ja auch nicht, und eine Beziehung hat schließlich noch andere Facetten, und so schlecht ist es mit ihm ja auch nicht …«

Ich starrte sie an. »Warum sollte ich so was tun?«

»Mit ›du‹ meine ich nicht dich persönlich, sondern Frauen im Allgemeinen.« Georgia verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich glaube, Frauen geben sich immer mit viel weniger zufrieden, als sie eigentlich sollten. Es ist der umgekehrte Irrtum. Männer glauben, sie haben etwas Besseres verdient, Frauen denken, sie verdienen das alles gar nicht. So läuft es nun mal.«

»Bei so einer Einstellung wundert mich nicht, dass du immer noch Single bist«, flötete Helen, die plötzlich vor uns auftauchte. Ich zuckte vor Schreck sichtbar zusammen, während Georgia quasi zu Stein erstarrte.

»Was?« Ich versuchte nicht einmal, höflich zu sein.

»Nate und ich haben uns gerade unterhalten und wir hatten eine wundervolle Idee«, fuhr Helen entzückt fort.

»Das bezweifle ich sehr«, grummelte Georgia.

»Ihr beide braucht einfach mal wieder ein Date!«, rief  Helen aus. »Und ihr habt Glück, ich habe eine Überraschung für euch. Zwei Typen, die ihr …«

»Wenn du wirklich auf das hinauswillst, was ich befürchte …«, setzte ich an, »dann werde ich …«

»Helen.« Georgia unterbrach mich und schob sich dazwischen. Sie überragte Helen um einiges, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie sich zu ihr herunterbeugen und ihr die Flügel ausreißen. »Was auch immer du gerade vorhattest, lass es. Verschwinde einfach!«

»Es sind Brüder«, fuhr Helen fort, als hätte sie uns gar nicht gehört. »Gut, sie sind nicht gerade Luke und Owen Wilson, aber wer ist das schon? Sobald wir die magische Dreißig überschritten haben, können wir Frauen es uns ja leider nicht leisten, noch auf das Aussehen zu achten.«

»Wie bitte?« Georgia war fassungslos. »Himmelherrgott nochmal, noch hat hier keiner die Dreißig erreicht!« Helen ignorierte sie weiterhin.

Und wieder einmal war es, als wäre man in einem fahrenden Zug eingesperrt, es gab kein Entrinnen. Nur das unausweichliche Entsetzen.

»HEY!«, brüllte Helen quer durch den Raum, nicht gerade ihrem vermeintlichen Image der zerbrechlichen Elfe entsprechend. Diese Frau war wie eine Kakerlake, auch eine Atomkatastrophe würde sie nicht stoppen.

»Helen, ich schwöre dir …«, begann ich wieder, aber es war schon zu spät. Angesichts eines neuen Dramas - mit den gleichen Akteuren wie nur wenige Tage zuvor - wurde es still im Raum. Das höfliche Lächeln, das ich aufzusetzen versuchte, fühlte sich eher wie eine Grimasse an. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie ich aussehen musste.

»Das wirst du mir büßen«, versprach Georgia leise.

Helen hingegen machte nur eine grazile Handbewegung  in Richtung der beiden Männer, die von weitem wahrhaftig wie Abbott und Costello aussahen. Oder vielleicht ließ mir die Hysterie auch nur die Sinne schwinden.

»Robert und Jerry, kommt doch mal her!«, rief sie. »Ich habe hier zwei Mädels, die ihr unbedingt kennen lernen müsst. Sie würden alles für ein Date geben!«




Kapitel 5

Ich brauchte bis zu meiner dritten Toilettenpause am Montagmorgen, bevor ich auch nur in Erwägung ziehen konnte, darüber hinwegzukommen.

Über Helen natürlich, auch wenn eine gehörige Portion Wut auf Henry noch dazukam.

Auf Henry war ich wütend, weil sein garantiertes Auftauchen im unpassendsten Moment immer dazu beitrug, dass ich mich noch schlechter fühlte. Nur Henry konnte auf die Idee kommen, es sei das Richtige, mich ins Haus zu lassen, damit ich höchstpersönlich mit ansehe, wie mein Freund mich hintergeht. Einzig und allein Henry würde das als »Hilfe« bezeichnen.

Die Sache mit Helen war hingegen komplizierter. Vor allen Leuten herauszuposaunen, dass wir dringend ein Date brauchten, war mies und gemein gewesen. Georgia und ich hatten wilde Abwehrmanöver starten müssen, und die Situation hätte peinlicher nicht sein können. Allerdings hatte ich das Wochenende über nicht so sehr darüber gebrütet, sondern vielmehr über Helens völlig unerwarteten Versuch, mir ins Gewissen zu reden. Zunächst war ich einfach nur völlig perplex. Und ein kleines bisschen - na gut, ziemlich - verletzt. Aber dann kam mir in den Sinn, dass sie dieses Spielchen vielleicht ganz bewusst trieb. Wenn ich nur ihre Absichten durchschauen würde, könnte ich vielleicht mitspielen. Und dann würde sie sich warm anziehen müssen! 

Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, aus welchem Grund sie mich in dieses Kabuff gezerrt hatte, um mir dort schwachsinniges Zeug vorzubrabbeln. Sie konnte doch unmöglich selber glauben, dass sie wirklich um mich besorgt war. Was also steckte dahinter?

Während ich zu meinem Schreibtisch zurückkehrte, malte ich mir in schillernden Farben diverse Racheszenarios aus, beschloss dann aber, die Sache von einem völlig neuen Standpunkt aus anzugehen und meine Wut produktiv zu nutzen. Ich fasste den Entschluss, mich wie eine Erwachsene zu benehmen und mich nicht auf irgendwelche Girly-Spielchen einzulassen. (Nicht, dass Henry etwa Recht gehabt hätte.)

Und was gab es Erwachseneres als eine vernünftige Unterhaltung mit den Seinen?

»Über Helen, dieses Miststück, will ich nicht reden. Vielleicht nie wieder. Heute aber definitiv nicht«, knurrte Georgia. »Weil ich nämlich gleich in ein Flugzeug steige und in ein gottverlassenes Kuhkaff mit unaussprechlichem Namen fliege, und dazu noch in Begleitung von Chris Starling.«

»Dem verheirateten, kahlen, lüsternen Chris Starling?«

»Ganz genau. Obwohl er mir anvertraut hat, dass er frisch getrennt ist. Na ja, ich fürchte, die Neuigkeit hatte nicht den gewünschten Effekt.«

»Na dann viel Spaß«, wünschte ich kleinlaut.

Ihre Antwort klang mehr wie ein Grunzen, dann legte sie auf. Das Pochen in meinen Schläfen, so redete ich mir ein, hatte mehr mit den vermutlich afrikanischen Stammesgesängen zu tun, die aus Minervas Gemächern erklangen, als mit irgendeinem Drang, jemanden umzubringen. Wenn die Opernarien jetzt Kriegsgesängen Platz gemacht  hatten, sollte ich mir wohl sowieso eine Monatspackung Aspirin besorgen.

Ich dachte kurz daran, Amy Lee anzurufen, aber dafür war eine überzeugende Ausrede nötig, um mich an der tüchtigen Beatrice vorbeizumogeln, der Empfangsdame/ Zahnhygienikerin, die in Amy Lees und Oscars Gemeinschaftspraxis arbeitete und strikt gegen persönliche Anrufe während der Arbeitszeit war. Beim bloßen Gedanken daran spürte ich meine Kräfte schwinden, und eines war klar, Beatrice würde jeden Moment der Schwäche gnadenlos ausnutzen.

Ich versuchte mich lustlos daran, tatsächlich ein wenig zu arbeiten, dann rückte ich meine Ohrstöpsel zurecht (ich hatte sie während Minervas qualvoller Dudelsack-Phase gekauft und konnte mir gar nicht vorstellen, wie ich je ohne sie überleben konnte) und verbrachte den Rest des Tages damit, Leute zu googeln, auf die ich einen Hass hatte.

Ein Beispiel: Der Name Henry Farland, so stellte sich heraus, zierte eine stattliche Anzahl von Grabsteinen aus der weiteren Umgebung von Amherst. Ein fleißiger Hobby-Genealoge hatte sie alle mit der Kamera dokumentiert und die Bilder ins Netz gestellt. Allerdings war keiner dieser längst verstorbenen Verwandten eine Reinkarnation des Bösen gewesen. Zumindest den verschwommenen Inschriften auf dem Bildschirm zufolge.

Auch in der U-Bahn schwelgte ich weiter in meinem Groll, obgleich ich vorgab, ein Buch zu lesen. In der Scheibe sah ich mein Spiegelbild und versuchte, das scheinbar permanente Stirnrunzeln mit tiefen, läuternden Atemzügen wegzuzaubern. Es funktionierte nicht.

»Girly-Spielchen«. Was für ein bescheuerter Ausdruck. Aber als ich jetzt - Tage später - daran dachte, wie Henry  das gesagt hatte, fühlte ich mich kindisch und ein bisschen trotzig.

Und dennoch, wenn man die Tatsachen betrachtete, war ich doch weder unreif noch trotzig. Mein Geburtstag stand schließlich kurz bevor, und bald würde ich die wilden Jahre zwischen zwanzig und dreißig hinter mir lassen. Sobald ich erst einmal dreißig war, würde ich Ruhe ausstrahlen. Ich würde eine Erwachsene sein. Endlich.

Dabei war gegen ein bisschen Verrücktheit eigentlich gar nichts einzuwenden, dachte ich, als ich am Hynes Convention Center ausstieg. Durch die viel zu früh einsetzende Winternacht eilte ich nach Hause, die Massachusetts Avenue entlang und dann durch die Boylston Street - war es nicht normal, sich in meinem Alter ein wenig melodramatisch aufzuführen? Soweit ich es beurteilen konnte, lag zwischen zwanzig und dreißig doch praktisch der Sinn des Lebens darin, vollkommen überdreht zu sein. Wenn ich mich mit Leuten unterhielt, die die magische Grenze bereits überschritten hatten, so hörte es sich für mich immer an, als wären sie mit der feierlichen Begehung ihres Dreißigsten quasi einem Gulag der Dramatik entflohen. Mein Geburtstag war am zweiten Januar, und ich konnte es kaum noch erwarten.

Ich sah die Straße hinunter, zu den Victory Gardens, wo sich Schrebergärten den Muddy River entlang erstreckten. Aus irgendeinem Grund, so dachte ich, schien es Henry Farlands Mission hier auf Erden zu sein, mein bevorstehendes Erwachsensein in Frage zu stellen. Wenn ich mich nur fest genug darauf konzentrierte, würde ich sicher auch eine Möglichkeit finden, seine Schuld an dem Janis-Joplin-Desaster zu beweisen, selbst wenn er an dem Abend gar nicht dagewesen war. Sobald Henry auftauchte, benahm  ich mich wieder wie die völlig überreizte Endzwanzigerin, die ich doch so gerne hinter mir lassen wollte, und war dauernd kurz davor, einen Cocktail quer durch den Raum in seine Richtung zu schleudern oder völlig unangebracht vor allen Leuten in Tränen auszubrechen. Diese Endzwanzigerin würde ich aber bald nicht mehr sein. Es war also an der Zeit, mich auch nicht mehr wie sie zu benehmen. Doch konnte ich Henry schlecht ändern. Ich konnte nur meine Reaktion auf Henry ändern. Und sobald ich erst die Zen-Göttin der sozialen Zusammenkünfte wäre, würde ich ihm meine Erleuchtung direkt in seine grinsende …

Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen, als ich eine Gestalt vor meiner Haustür entdeckte. Selbst auf diese Entfernung gab es keinen Zweifel.

Denn obwohl sie - glücklicherweise - in die andere Richtung sah, war ihre zarte, schlanke Gestalt nicht zu verkennen.

Helen.

 

Ich hauste bereits seit vielen jämmerlichen Jahren in demselben Apartment. Der große Vorteil aber war, dass ich in dieser Zeit zahlreiche Strategien entwickeln konnte, unwillkommenen Gästen aus dem Weg zu gehen. Helens Erscheinen vor meiner Haustür versetzte mich zwar in Angst und Schrecken, trotzdem hatte sie nicht die geringste Chance, und ich malte mir bereits aus, wie ich, sicher in meiner Wohnung angekommen, sofort zum Hörer greifen würde, um mich in entsprechenden Telefonaten lang und breit über sie auszulassen.

Ich warf mich in eine Gasse zu meiner Rechten, bevor sie sich womöglich umdrehen und mich sehen würde. Einen Moment lang blieb ich wie erstarrt stehen, überzeugt davon, dass Gott mich strafen wollte und Helen jeden Augenblick meinen Namen rufen würde. Aber es war nur der Straßenlärm der vorbeirauschenden Pendler zu hören und in der Ferne das Bellen eines Hundes. Ich ging die enge Gasse zwischen meinem Gebäude und dem Nachbarhaus entlang, bis ich an der Rückseite des Hauses die zugige und nicht sehr vertrauenerweckende Feuerleiter erreichte. Während mich der Duft von Frittiertem und übermäßig viel Knoblauch umwehte, schob ich mich zu den tröstlichen, vertrauten Klängen elektrischer Gitarren im vierten Stock (Studenten des Berklee College of Music) und den Streitereien aus dem zweiten Stock (ein frisch vermähltes Pärchen, munkelte man) bis zu meinem Fensterbrett im dritten Stock hinauf. Wackelige, kalte Sprosse um wackelige, kalte Sprosse.

Auch das hatte ich in den letzten Jahren lernen dürfen: Sieh niemals nach unten.

Als ich meine Wohnung endlich erreichte, begann ich, an einem der beiden schweren, alten Fenster zu rütteln, die mir einen Panoramablick auf die heruntergekommene Ziegelwand gegenüber und den schmutzigen Innenhof unter mir boten. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich den Haken an der Innenseite lösen konnte, wenn ich das linke Fenster nur lange genug und auf ganz bestimmte Art und Weise bewegte. Danach würde ich hindurchkriechen und in der Ecke meines Schlafzimmers herauskommen, wo sich die Wäsche der Kategorie »schmutzig, aber nicht so schmutzig, dass man sie waschen müsste« anhäufte. Manchmal stapelte sie sich unverkennbar auf einem alten Ledersessel, den Amy Lee und ich zu College-Zeiten auf der Straße aufgelesen hatten, manchmal aber verschwand das Möbelstück vollkommen in der Versenkung.

Ich rüttelte, und dann rüttelte ich noch viel mehr. Ich hatte völlig vergessen, wie lange man brauchte, und welchen Lärm man dabei machte. Ganz zu schweigen davon, wie kalt und dunkel es draußen auf der Feuerleiter war. Beim letzten Mal hatte mich die wohlige Wärme von zu vielen White Russians umgeben - der Grund, warum Georgia und ich in einem Jahr etwa fünfzehn Pfund zugelegt hatten -, und ich hatte dabei womöglich noch ein fröhliches Liedchen gesummt. Leider war ich an diesem Abend stocknüchtern. In Gedanken schürte ich erneut meinen Hass auf Helen und starrte das Fenster wütend an. So aus der Nähe fiel mir auf, dass ich es auch mal wieder putzen sollte.

Hinter mir war ein Hüsteln zu hören, und ich erstarrte - ich glaubte tatsächlich, Helen sei mir um das Haus herum gefolgt, vielleicht sogar die klapprige Feuerleiter hinauf. Sie schreckte eben vor nichts zurück. Aber als ich mich vorsichtig umsah, entdeckte ich nur meinen Nachbarn von nebenan, der den Kopf aus dem Fenster gesteckt hatte und mich durch seine riesige Schildpattbrille anstarrte. Vielleicht war er nicht mal unattraktiv, das war bei dem quietschblauen Bademantel und den ungekämmten Haaren allerdings schwer zu sagen.

Auf jeden Fall war klar, was er mir vermitteln wollte: Mein Nachbar billigte mein Verhalten nicht.

Was mir relativ egal war. Er war erst vor wenigen Monaten eingezogen, und ich hatte ihn kaum zu Gesicht bekommen. Ich wusste nicht mal, wie er hieß.

»Oh«, sagte ich. Als sei es völlig normal, mich auf der Feuerleiter anzutreffen. »Hi! Kein Grund, die Polizei zu rufen, ich wohne nämlich hier, ich will nur …«

»Ich weiß, dass Sie hier wohnen«, grunzte er. »Augusta  Curtis, Apartment 309. Ich bin mit Ihren Gewohnheiten vertraut.«

»Genau, das bin ich«, erklärte ich mit einem breiten, falschen Grinsen. Der Typ sah älter aus als ich, und wie meine Freunde mir immer wieder unter die Nase rieben, wohnten nur Spinner und Freaks noch im Erwachsenenalter in einer Bruchbude wie diesem Mietshaus. »Allerdings werde ich Gus genannt …«

»Gut, Gus, ich hatte sowieso schon länger vor, mich wegen der Lärmbelästigung mit Ihnen zu unterhalten. Seit ich vor fünf Monaten hier eingezogen bin, habe ich über alle diesbezüglichen Verstöße Buch geführt.« Er zog die Augenbrauen zusammen, als er mich noch finsterer anstarrte.

Amy Lee hatte sich unheimlich für mich gefreut, als er einzog, weil er nicht der eigentlich zu erwartende College-Student war (die Einzigen, die normalerweise in einem solchen Mietshaus wohnten), und sie hatte geglaubt, sein Bücherwurm-Look sei gleichzusetzen mit intelligent und interessant. Dann aber hatte er begonnen, bei unseren Videoabenden gegen die Wand zu hämmern, und sie hatte ihn zum Staatsfeind erklärt. Wir nannten ihn den Ärgerlichen Erwin. Ich hatte nie genug Interesse aufgebracht, um mal seinen Briefkasten zu suchen und seinen wirklichen Namen herauszufinden.

»Okay«, sagte ich, das falsche Lächeln noch immer auf den Lippen. »Also, wissen Sie, es ist ziemlich kalt hier draußen, und eigentlich …«

»Ich habe meine Notizen gleich hier«, erklärte Erwin, zog ein schwarzweißes Büchlein hervor und schlug es auf. Ich konnte die kleine, geradezu lächerlich winzige Handschrift erkennen, die die Seiten komplett bedeckte.

Das konnte doch nicht sein Ernst sein?

»25. Juni. Gelächter im Treppenhaus um 23.56 Uhr. 26. Juni. Husten im Schlafzimmer um 2.33 Uhr. 29. Juni …

Er meinte es tatsächlich ernst!

Ich wandte mich wieder dem Fenster zu und rüttelte immer verzweifelter an dem blöden Ding. Erwin hatte eine dieser nasalen Stimmen, die eigentlich mehr wie ein Jammern klingen, und, großer Gott, er war immer noch bei der ersten Juliwoche.

Ich gab dem störrischen Fenster einen letzten Stoß, und - dem Himmel sei Dank! - es gab nach.

»Wirklich verdammt kalt«, säuselte ich in Erwins Richtung. »Ich muss ins Warme, sonst hol ich mir noch den Tod!«

Ich öffnete das Fenster, schob mich hinein, landete bäuchlings auf dem Wäscheberg und rutschte nicht sehr elegant ins Zimmer.

Erst jetzt kam mein 1A-Wachhund, Linus, ins Zimmer gerannt und begann ein Protest- und Begrüßungsgebell.

Hinter mir war noch immer Erwins nasale Stimme zu hören. Mir kam die schreckliche Ahnung, er würde womöglich die ganze Nacht dort an seinem Fenster verbringen und das gesamte Haus mit der minuziösen Auflistung all dessen beglücken, was ich in den letzten Monaten so getan hatte.

Im Wohnzimmer hörte ich das Klicken meines altmodischen Anrufbeantworters.

»Hallo, das ist der Anschluss von Gus. Hinterlasst mir doch eine Nachricht!« Eine seltsam blecherne Version meiner Stimme schallte durch die Wohnung. Sie klang weitaus fröhlicher, als ich mich gerade fühlte. Ich schob Linus beiseite und versuchte, mich hochzurappeln.

»Hallo Gus«, seufzte Helen todtraurig. »Ich bin’s nochmal. Ich … Ich glaube, jetzt gebe ich es auf. Hm. Ich denke immer noch, na ja, dass wir reden sollten.«

Klick.

Was sollte das heißen, nochmal?

Ich wankte auf das blinkende Gerät zu und musste zweimal hinschauen, um zu glauben, was ich da sah.

Zehn neue Nachrichten.

Zehn.

Einen Moment lang wurde mir fast schwindelig. Die Massen rissen sich zwar nicht gerade um mich, eine Einsiedlerin war ich aber auch nicht. Trotzdem, selbst wenn Georgia, Amy Lee, meine Mutter und meine Schwester mich an ein und demselben Abend angerufen hätten, was äußerst unwahrscheinlich war, dann blieben immer noch sechs Nachrichten übrig. Sechs Nachrichten, die Grund genug waren, mich in Angst und Schrecken zu versetzen, ganz abgesehen von Helens persönlichem Erscheinen vor meiner Haustür.

Jetzt war es offiziell. Das war Stalking.




 Kapitel 6

Als Georgia zwei Wochen später in die piekfeine, überwiegend in Gold gehaltene Lobby des Park Plaza Hotels stolzierte, sah sie ganz besonders umwerfend aus. Wir waren zu einer Verlobungsparty eingeladen, und sie hatte ihre spektakuläre Haarpracht zu einer jener unglaublichen Frisuren aufgetürmt, die mich immer wieder sprachlos machten. Das schlichte und dennoch elegante Kleid, das ihre endlos langen Beine in ihrer vollen Herrlichkeit zur Schau stellte, sah mindestens ebenso teuer aus wie die schicken Schuhe. Christian Louboutin, wenn ich mich nicht irrte. (Und bei Schuhen irrte ich mich nie.)

Warum war Georgias Outfit für mich von solchem Interesse? Eine gute Frage.

Während Georgia sich für einen eleganten Anlass in Schale geworfen hatte, war mein Outfit eher einem Schulball angemessen. Einem Schulball im Jahr 1985, mehr oder weniger. Ich trug ein königsblaues Taftkleid mit bauschigen Flügelärmeln und dazu passenden königsblauen Pumps - liebe Schuhhersteller, es gibt wirklich kaum ein hässlicheres Wort - sowie der dazugehörigen königsblauen Handtasche. Es war eines der hässlichsten Kleider, das ich besaß. Ich sah darin aus wie eine königliche Blaubeere.

Auf der Einladung war um formelle Kleidung gebeten worden, und was war formeller, hatten Georgia und ich uns gefragt, als ein altes Brautjungfernkleid?

»Wo ist das Kleid?«, zischte ich Georgia an, als sie vor mir stehen blieb. »Wir hatten eine Abmachung. Ich glaube, ich rede nie wieder mit dir.«

»Also, die Sache ist die«, murmelte Georgia und ließ sich neben mir auf dem Plüschsofa nieder. Meine Drohung schien sie nicht sehr zu beeindrucken. »Wenn ich dieses Kleid trage, verlieren die Leute plötzlich alle Hemmungen und nennen mich Riesenschlumpfine …«

»Riesenschlumpfine hat dich nur einer genannt, und der Typ war es nicht wert, dich in diesem Kleid auch nur anzusehen«, unterbrach ich sie. »Und ist es etwa besser, als überdimensionale Blaubeere durch die Gegend zu rollen?«

»Ich hatte ein schlechtes Gewissen«, gab Georgia zu und sah mich an, »aber nicht schlecht genug, um mich umzuziehen.«

»Aber es war doch deine Idee!«, quiekte ich, ohne daran zu denken, in welch edlem Ambiente wir uns befanden.

Meine eigene Stimme, laut meiner Mutter gellend wie die eines Marktschreiers, erinnerte mich wieder daran. Ich hatte leider nie aus ihr herausbringen können, was genau ein Martkschreier eigentlich so machte außer schreien, offensichtlich.

Georgia und ich setzten ein kleinlautes Lächeln auf und verstummten, als die Pracht und Herrlichkeit des Park Plaza rings um uns her ihr Missfallen bekundete. Das Park Plaza Hotel war nicht gerade ein Ort, wo man Gekreische duldete. Es war ein historischer Bau, protzig und voll von beeindruckenden Blumenarrangements. Touristen standen in Grüppchen herum und bewunderten das Interieur mit Staunen, während Managertypen mit der Lässigkeit, die ein Spesenkonto verleiht, auf die Bar zueilten.

»Warst du das gerade?«, fragte Amy Lee, die plötzlich vor uns stand. »Mir dröhnen noch immer die Ohren.«

»Nö, das war irgendwer da drüben«, log Georgia nicht sehr überzeugend und wedelte mit der Hand in Richtung Fahrstuhl.

Amy Lee drehte den Kopf in die angedeutete Richtung und schaute mich dann wieder an. Sie runzelte die Stirn. Sie selbst trug dasselbe äußerst angemessene schwarze Kleid, das sie zu jeder formellen oder halbformellen Feier seit College-Tagen aus dem Schrank holte. Sie stimmte lediglich die Accessoires zu jedem Anlass neu ab. Diesen Trick hatte sie von Coco Chanel, und wenn sie das erklärte, klang es so, als hätte Coco ihn ihr persönlich anvertraut, und nicht etwa, als habe sie dieselben Zitate in Modezeitschriften gelesen wie alle anderen auch.

»Was zum Teufel hast du da an, Gus?«, fragte sie. »Ist das etwa Taft?«

»Oh«, gurrte ich zuckersüß. »Wieso? Gefällt es dir nicht?«

Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Georgia hinter vorgehaltener Hand grinste.

»Es ist grässlich«, sagte Amy Lee wenig diplomatisch.

»Du hast doch immer gesagt, wir würden es noch oft tragen können«, säuselte ich, »und sieh mal an, du hattest Recht!«

Es herrschte Schweigen, als Amy Lee einen langen, unbarmherzigen Blick auf das Ungetüm warf, in das sie ihre besten Freundinnen am schönsten Tag ihres Lebens gezwängt hatte.

»Außerhalb der ganzen Hochzeitshysterie lässt seine Wirkung schlagartig nach, was?«, grinste Georgia.

»Ich kann nur immer wieder unterstreichen«, verteidigte  sich Amy Lee, »dass ich euch vor dem lindgrünen Chiffon bewahrt habe, den meine Mutter so toll fand. Daran erinnert sich wohl keiner?«

»Amy Lee, in eurer Wohnung hängt ein Foto von eurem Hochzeitstag, Oscar und du in einem Meer von Blaubeeren«, sagte ich säuerlich. »In einem Meer von bauschigen Taftblaubeeren. Wir sind Blaubeeren für die Ewigkeit!«

»Dich wurmt doch nur, dass du heute Abend eine sehr einsame Blaubeere sein wirst«, gab Amy Lee zurück. »Ich wette, du fandest es viel witziger, als du dich angezogen hast, oder?«

Ich starrte Georgia an, die wenigstens den Anstand hatte, ein wenig zerknirscht auszusehen. Ich muss zugeben, es war nicht so einfach, mich zu entrüsten, wenn mir völlig klar war, dass ich wie eine entrüstete Blaubeere aussah.

Also schaute ich Amy Lee an und zuckte mit den Achseln. »Willkommen in meinem Leben«, stieß ich hervor.

»Vielleicht ist es dir ja ein Trost«, sagte sie, »aber ich habe diese Kleider nie richtig gemocht.«

 

Einige Stunden später brauchte ich mal eine Auszeit von den zahlreichen Blaubeerwitzen, die an dem Tisch hin und her flogen, den wir mit anderen BU-Absolventen teilten, lauter Freunde des glücklichen Paares. Alle, die ich kannte, waren auf die Tanzfläche verschwunden, und ich nutzte den Moment, um darüber nachzudenken, warum ich eigentlich immer ein kleines bisschen zu weit gehen musste. Es war ja ganz witzig gewesen, in meiner Wohnung vor dem Spiegel zu stehen und mir Amy Lees Gesicht beim Anblick ihrer schrecklichen Brautjungfernkleider vorzustellen. Es war sogar so witzig gewesen, dass ich mir eingeredet hatte, es sei mir völlig egal, dass Nate und Helen dasein und mich in dem besagten Kleid sehen würden. Ich hatte die Tatsache, dass ich ihnen in diesem lächerlichen Aufzug begegnen würde, sogar für einen klugen Schachzug gehalten, der meine Überlegenheit bewies. Die Realität war weitaus weniger amüsant, und auf der Party fühlte ich mich als wandelnde Riesenblaubeere überhaupt nicht überlegen. Denn meine Freunde wussten wahrscheinlich alle, warum ich wie ein Relikt aus einem Achtziger-Jahre-Film herumstolzierte, aber der Rest von Chloe und Sams weitläufiger Verwandtschaft hielt mich vermutlich für eine jämmerliche Gestalt mit einer ungewöhnlichen und/oder beunruhigenden Vorliebe für blauen Taft.

Ich starrte quer durch den überfüllten Saal zum Haupttisch und erblickte Georgia genau dort, wo ich sie vor einiger Zeit zurückgelassen hatte: an der Seite eines knackigen Unternehmensberaters, der mit dem Bräutigam zusammenarbeitete und mit dem sie schamlos flirtete. Er hieß Justin oder Jordan oder irgendwas in der Art, und es war quasi so, als stünde »ruchloser Firmenhai« auf seiner Stirn geschrieben.

»Das ist eine tickende Zeitbombe«, sagte Amy Lee plötzlich neben mir und blickte in Georgias Richtung.

»Ich leg schon mal einen Schokoladenvorrat an und suche die Aimee-Mann-CDs raus«, gab ich ihr Recht, »arbeite du an deiner Rede.«

»Ich erzähle ihr doch schon seit zehn Jahren, sie soll sich nicht mit solchen Typen einlassen«, entgegnete Amy Lee.

»Und genau deshalb muss die Rede auch nochmal überarbeitet werden.«

Eine Weile saßen wir schweigend da. Ich wünschte mir so sehr für Georgia, dass dieser Jonah oder Jesse vielleicht doch nur ein Lamm im Wolfspelz sei. Aber das war  eher unwahrscheinlich. Eines wussten wir aus Erfahrung: Wenn Georgia auf ihn abfuhr, musste er ein Arschloch sein. Henry war das beste Beispiel.

»Ich muss sagen, ich hatte mehr Action erwartet«, sagte Amy Lee. »Wenn ich mich schon in mein kleines Schwarzes zwänge, dann will ich nachher wenigstens was zu tratschen haben.« Sie schüttelte den Kopf, als ich in Richtung Georgia wies. »Ich bringe es einfach nicht fertig, mir darüber das Maul zu zerreißen, wenn ich genau weiß, dass am Ende alles furchtbar schiefgeht und wir den Scherbenhaufen zusammenkehren müssen.«

»Das stimmt natürlich. Ich hatte gehofft, einer der Verwandten würde sich am Kronleuchter durch den Raum schwingen oder betrunken auf der Tanzfläche zusammenbrechen«, seufzte ich und sah mir das gesittete Zusammensein an. So weit das Auge reichte, lachten die Gäste wohlerzogen, nippten an ihren Drinks und wirkten in etwa so rauflustig und betrunken wie die Damen eines Wohltätigkeitskaffeekränzchens.

»Henry ist mit einem magersüchtigen Busenwunder aufgetaucht«, warf Amy Lee ein. »Aber das ist wohl weder was Neues noch besonders interessant, oder?«

»Schließlich ist er Satan«, gab ich ihr bereitwillig Recht, ohne dass sich mein schlechtes Gewissen meldete. Den Stich, den ich stattdessen in der Magengrube verspürte, ignorierte ich einfach. Die Antipathie meiner Freunde gegen meine Feinde zu schüren war eine Aufgabe, die ich sehr ernst nahm. Für unangebrachte Stiche in der Magengrube war da keine Zeit. Ich seufzte. »Diese Feier ist viel zu … zivilisiert.«

Wenn jemand aus unserem Freundeskreis eine Party dieser Ausmaße organisierte, konnte man normalerweise mit  Skandalen und Intrigen rechnen. Irgendjemand knutschte bestimmt mit einer nicht standesgemäßen Partie herum, und auf einer anderen Verlobungsfeier im letzten Winter hatte jemand den Punsch ein wenig aufgepeppt.

»Die Nacht ist ja noch jung«, sagte Amy Lee hoffnungsvoll. Sie sah sich um. »Die Pflicht ruft. Oscar meint, wir müssten unsere Praxis erweitern.« Sie grinste. »Ich vermute, du hast keine große Lust, mit mir auf Patientenfang zu gehen?«

»Da liegst du richtig«, gab ich zu. Ich verscheuchte sie mit einer Handbewegung. »Husch, husch, misch dich unters Volk.«

»Oscar ist bei so was viel besser«, sagte Amy Lee, stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Wenn sie mit ihm geredet haben, sind die Leute plötzlich ganz erpicht auf eine Wurzelbehandlung. Aber aus unerfindlichen Gründen scheint er anzunehmen, dass wir beide für unseren Broterwerb verantwortlich sind.«

»Männer sind so seltsam«, sagte ich mitfühlend und schüttelte den Kopf. Wir grinsten uns an.

»Und was hast du vor? Trinken, bis du blau bist?« Sie fand sich selbst unheimlich witzig. Ich ignorierte ihren Lachanfall.

»Vielmehr meiner Stalkerin aus dem Weg gehen«, erklärte ich kühl.

»Darüber müssen wir uns auch noch unterhalten.«

»Rühr du erstmal die Werbetrommel«, sagte ich, und scheuchte sie erneut davon, diesmal mit Erfolg.

Bis jetzt war es mir ganz gut gelungen, sowohl Nate als auch Helen, die ich hinten im Saal erkennen konnte, aus dem Weg zu gehen. (Rein zufällig trug Helen kein Kleid, das sie wie eine Riesenblaubeere aussehen ließ. Sie hatte  sich vielmehr für ein weitaus schmeichelhafteres Modell in einem silbrigen Farbton entschieden.) Als Nate mich entdeckte, leuchteten seine Augen auf, als hätte er mir niemals das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen. Woraus ich schloss, dass er keine Ahnung von den acht nächtlichen Nachrichten seiner Freundin hatte (ja, acht - die beiden anderen Male hatte jemand direkt wieder aufgelegt. Den Rest kann man sich wohl denken). Und auch nicht von den etlichen anderen Anrufen im Laufe der letzten beiden Wochen.

Aufgrund der Nachrichten auf Anrufbeantworter und Mailbox hatte ich mir Folgendes zusammengereimt: Helen wollte wirklich mit mir reden. Sie wollte es so unbedingt, dass ihr die Fatal-Attraction-Aura, die sie inzwischen umgab, egal war. Ich kannte Helen gut genug, um zu wissen, dass ihr egozentrisches Selbst normalerweise keine Notwendigkeit darin sah, mit anderen zu sprechen. Und schon gar nicht darin, unbedingt mit jemandem  reden zu müssen, wie sie mir immer wieder auf Band gesprochen hatte. Sie konnte stundenlang einfach nur dasitzen, irgendwie ins Leere starren und nichts tun. Sie las nicht. Sie träumte nicht in den Tag. Sie dachte auch über nichts nach. Sie saß einfach nur da. Mich machte es wahnsinnig, wenn ich von meinem Buch aufblickte und sie vor sich hin vegetieren sah wie eine Art Roboter, den man ausgeschaltet und auf das Bett gegenüber gesetzt hatte.

Sie war definitiv kein Typ, der ein Gespräch sucht. Was bedeutete, dass sie einen Grund haben musste.

Ich hatte genügend Zeit gehabt, mir über diesen Grund Gedanken zu machen, und hatte den Kreis auf zwei mögliche Kandidaten eingegrenzt. Entweder hatte sie a) schlicht  und ergreifend den Verstand verloren oder b) ein schlechtes Gewissen wegen ihres Verhaltens. Wobei »Verhalten« in diesem Fall so ziemlich alles mit einschließen konnte, angefangen dabei, wie völlig hemmungslos sie auf der  Labor-Day-Party mit Nate geflirtet und dabei ihre Brüste gegen seinen Arm gepresst hatte, über die Tatsache, dass sie ihn mir ausgespannt hatte, bis hin zu der Nummer, die sie auf Henrys Party abziehen musste. Sie hatte sich so vieler Vergehen schuldig gemacht, dass es mir schwerfiel, nur ein einziges davon herauszupicken, aufgrund dessen sie sich wohl schuldig fühlen könnte.

Wenn unsere Unterhaltung in Henrys Haus allerdings nur das Vorgeplänkel war, dann hatte ich keine Lust, an der Hauptvorstellung teilzunehmen, nein, vielen Dank. Ich wollte nicht mit Helen reden - ich wollte sie anbrüllen und nach Möglichkeit handgreiflich werden. Die Nummer mit der zarten Kindfrau würde ihr auch nichts mehr nützen, wenn ich mich Courtney-Love-mäßig auf sie stürzen würde.

Am Wochenende zuvor hatte mein Terminkalender mir unverhoffterweise eine Verschnaufpause von allen gesellschaftlichen Verpflichtungen gegönnt, so dass ich zwei volle Tage zuhause rumhängen, Aufzeichnungen von Fernsehsendungen anschauen und endlich mal ein bisschen putzen konnte. Es war nett gewesen, zur Abwechslung einmal nicht die ganze Zeit über meine gescheiterte Beziehung und das Problem mit Henry grübeln zu müssen. Und es war noch netter gewesen, mich ausnahmsweise auch nicht vor halb Boston lächerlich zu machen. Ein wirklich erholsames Wochenende.

Jetzt aber war November und die Vorweihnachtszeit bereits in vollem Gange. Bis zum Jahresende stand jedes  Wochenende etwas an, einschließlich der großen Silvesterparty, die eine Freundin von uns draußen am Cape organisiert hatte.

Einerseits war es ja wirklich schön, so ein spannendes und abwechslungsreiches Freizeitprogramm zu haben. Aber andererseits würde ich auf jeder einzelnen dieser Partys mit dem posttraumatischen Stress meiner Trennung von Nate zu kämpfen haben, und mit posttraumatischem Stress meine ich nicht nur meine Gefühle, sondern auch Helen.

Wenn ich nur daran dachte, war ich schon wieder fix und fertig. Ich hatte nun wirklich keine Lust, mit der Person zu reden, die an allem schuld war.

Auf der anderen Seite des Raumes ließ Helen ihr wieherndes Lachen vernehmen und sah dann hoch. Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und in mir stieg Panik auf.

Schlagartig wurde mir klar, dass ich im Sitzen eine riesige blaue Zielscheibe darstellte, daher sprang ich auf und eilte aus dem Bankettsaal. Um mir das Hotel anzusehen, falls jemand fragen sollte - was natürlich hieß, dass ich mich vor Helen versteckte. Ich drehte ein paar Runden in der Lobby, bestaunte im Souvenirladen alle vorhandenen Boston-Andenken und Red-Sox-Fanartikel und fand mich gerade damit ab, dass mir wohl nichts anderes übrig blieb, als zur Party zurückzukehren, da öffnete sich direkt vor meiner Nase der Fahrstuhl.

In seinem Inneren machte sich Henry gerade von einer dürren Brünetten los und sah auf. Unsere Blicke trafen sich.

Die Tatsache, dass er das Böse verkörperte, trug mehr zu seinem Sexappeal bei als die schlichte Summe seiner  Körperteile, fuhr es mir durch den Kopf, wie bei Sark aus  Alias. Oder vielleicht wäre er ja auch gar nicht so fies, wenn er nicht so furchtbar sexy wäre.

Darüber musste ich mal nachdenken. Später.

»Hallo, Gus«, sagte Henry. Es war die Art und Weise, wie er meinen Namen aussprach, die mich störte. Als würde dieser in seiner Sprache etwas völlig anderes bedeuten.

Er trat aus dem Fahrstuhl und zog die langbeinige Brünette hinter sich her. Sie sah träge aus und wirkte, als wäre ihr letzter Orgasmus nur fünf Minuten her, auch wenn ihre perfekt sitzende Frisur keinen Aufschluss über eventuelle körperliche Betätigung gab. Henry sah aus wie immer: umwerfend. Und, als er mich ansah, auch ein wenig belustigt.

»Ach du meine Güte«, sagte er und musterte mich von oben bis unten. »Du als Violet Beauregarde? Ich wusste nicht, dass das Motto heute Charlie und die Schokoladenfabrik war.«

Und das Schlimmste daran war, dass ich ja tatsächlich als wandelnde Blaubeere daherkam. Also konnte ich nur dastehen und musste mir sämtliche Kommentare verkneifen.

»Das ist Ashley«, erklärte er noch immer äußerst erheitert. »Ash, das ist meine Freundin Gus.«

Mein falsches Lächeln zog sich so sehr in die Breite, dass es schon wehtat. Keine Ahnung, warum ich mich überhaupt bemühte. Aber irgendetwas an Henrys Auftreten brachte mich dazu, Höflichkeit wenigstens vorzutäuschen.

»Freut mich«, murmelte ich seiner … was auch immer zu. Sie ihrerseits ließ ihre knochigen, manikürten Finger statt einer Antwort immer wieder über Henrys Arm fahren.

»Du, ich brauche unbedingt was zu trinken«, winselte sie.

»Die Bar ist drinnen«, ließ er sie mit nachsichtiger und herablassender Stimme wissen, die mich auf die Palme brachte. Er schickte sie mit einem Klaps auf den Hintern davon.

»Wie nett du zu deiner Freundin bist«, schnaubte ich.

»Sie ist nicht meine Freundin«, gab er zurück. Wie ich nur zu gut wusste, bevorzugte es Henry, sich an einer nie enden wollenden Folge immer gleicher Betthäschen zu ergötzen, anstatt sich auch nur ansatzweise auf eine Beziehung einzulassen. Während Oscar der Meinung war, das sei doch ein völlig akzeptabler Lebensstil - ein Mann, der mit zwar hohlköpfigen, aber zum Anbeten schönen Dreiundzwanzigjährigen ausgehen kann, wird bestimmt nicht damit aufhören, nur weil es euch stört, Leute -, hielten wir anderen es für den Beweis einer tiefer gründenden Charakterschwäche. Nämlich folgender:

»Du bist widerlich«, stieß ich hervor, als das Mädchen sich ein paar Schritte entfernt hatte.

»Das glaubst du aber nur, wenn es dir gerade in den Kram passt«, gab Henry zurück. »Arme Gus, wie kompliziert doch alles ist.«

»Ich würde ja sagen, geh zum Teufel«, äußerte ich mit einem süßen Lächeln, »aber das wäre ein wenig redundant, nicht wahr?«

»Du lässt da die ganze Zeit einen Punkt außer Acht«, ließ er verlauten. »Ich habe geheime Informationen, die du wohl nicht publik machen willst. Meinst du nicht, du solltest ein bisschen netter zu mir sein?«

»Willst du mir etwa drohen?«, fauchte ich ihn an.

»Wer wird denn da gleich in die Luft gehen? Das war doch nur Spaß.«

»Es klang nicht wie Spaß. Mehr wie eine Drohung.«

Henry schüttelte den Kopf.

»Kommt ihr?«, rief Ashley. Die hatte ich völlig vergessen. »Diese Schuhe bringen mich noch um.«

Henry lächelte in ihre Richtung und sah mich dann wieder an. »Und, kommst du?«, fragte er und zog die Brauen hoch. »Oder wartest du auf den Rest des Obstsalats?«

»Ich hasse dich.«

»Das hattest du schon erwähnt.« Er grinste. »Also?«

Er wollte mich provozieren.

Deshalb rümpfte ich nur kurz die Nase und betrat dann an seiner Seite den Saal, als hätte ich überhaupt kein Problem mit ihm.

 

Wir kehrten zur Party zurück wie ein fröhliches Kleeblatt. Zu meiner Linken der Fürst der Finsternis, stets darauf bedacht, dass ich seiner Anwesenheit bewusst war. Die alberne, weinerliche Ashley zu meiner Rechten merkte nichts von Henrys spitzen roten Hörnern oder meiner Unbehaglichkeit. Vor uns wurde das Gedränge an der Bar immer schlimmer, als so ziemlich jeder, den ich in Boston kannte, nach der nächsten Runde verlangte.

Und ich, wie immer ganz auf meiner Linie, war als überdimensionale Blaubeere aufgekreuzt.

Offensichtlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich ins Getümmel zu stürzen und mich wild und hemmungslos zu betrinken. Immerhin hatte diese Strategie sonst auch funktioniert. Die Schmach meiner Janis-Joplin-Darbietung mochte mir auf ewig anhängen, aber wenigstens würde ich mich damit trösten können, dass ich den Leuten etwas Neues geboten hatte, worüber sie sich das Maul zerreißen konnten. Vor allem etwas, das nichts mit der ursprünglichen Erniedrigung durch Nates Treuebruch zu tun hatte. Je mehr ich mich selbst lächerlich machen würde, desto eher würde man diese Angelegenheit vergessen.

Es klang beinah vernünftig.

Henry und sein Dummchen ließ ich ohne ein weiteres Wort stehen und hielt direkt auf die Bar zu. Dabei steigerte ich mich so richtig in den Plan hinein, mich bis zur Bewusstlosigkeit volllaufen zu lassen, so dass es mir egal sein würde, wie ich aussah, und ich keinen Ton mehr singen konnte. Ich konnte es kaum noch erwarten.

Leider war ich so auf den Martini fixiert, den ich umgehend bestellen wollte, dass mich mein Selbsterhaltungstrieb völlig verließ.

Es kam wie eine kalte Dusche, als ich bemerkte, dass ich mich in Helens Reichweite manövriert hatte. Sie stutzte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Auf keinen Fall, dachte ich.

Ohne dass mein Gehirn irgendetwas damit zu tun hatte, übernahm mein Körper das Kommando. Ich verschwand in der vorbeirauschenden Gruppe fülliger Matronen, die sich derart scheinheilig gegenseitig Komplimente machten, dass meine Freunde und ich dagegen wie Waisenknaben aussahen. Im Schutze der heimtückischen Damen schlich ich mich erneut aus dem Bankettsaal und stürzte zur Toilette, als sei der Leibhaftige hinter mir her. Denn das war sicheres Terrain. Jedes Mädchen, das einmal bittere Tränen über einen pickligen Teenager vergossen hatte, wusste die intime Abgeschiedenheit des stillen Örtchens zu würdigen.

Ich verschwand hinter der erstbesten Tür, schloss hinter mir ab und ließ mich keuchend auf dem Klodeckel nieder.

Hier würde ich sicher sein. Bestimmt würde Helen es nicht wagen …

Die Tür nach draußen öffnete sich mit einem Quietschen.

Ich hielt die Luft an.

»Gus?« Sie stand direkt vor meiner Tür. Sie klopfte sogar. Einmal. Zweimal. »Gus? Ich weiß, dass du da drin bist. Ich kann deine blauen Schuhe sehen.«

Ich zog ab, in der Hoffnung, das würde Helen abschrecken, aber nein, sie stand immer noch da, als ich die Tür schließlich öffnete. Und mit »da« meine ich direkt vor meiner Nase. Ich konnte nicht mal vorbei.

»Können wir reden?«, fragte Helen und machte tatsächlich noch einen weiteren Schritt auf mich zu. Es war mir so unangenehm, dass ich am liebsten in das Kabuff zurückgewichen wäre, aber das war nun wirklich unter meiner Würde. Also blieb ich, wo ich war, und ertrug ihre Nähe.

»Also …«, murmelte ich.

Mir war völlig schleierhaft, worüber Helen diesmal mit mir sprechen wollte, aber ich konnte wetten, es würde mir nicht gefallen. Es war vermutlich nichts, worüber ich gerne plauderte - wie zum Beispiel, sagen wir mal, wie man einer vermeintlichen Langzeitfreundin den Freund ausspannt.

»Bitte«, flehte Helen und sah mich mit ihren großen Rehaugen an, die Männer um den Verstand brachten und auch auf mich ihre Wirkung nicht verfehlten, wie ich stinkwütend feststellte.

»Hm, na gut«, sagte ich. Was hätte ich sonst tun sollen?

Helen seufzte. Tief. Woraus ich schloss, dass diesmal keine Moralpredigt anstand.

Plötzlich überkam mich erneut das schier unbändige Verlangen, ihr eine zu verpassen, also sah ich schnell woanders hin - zu dem riesigen Blaubeerspiegelbild hinter ihr. Was auch nicht viel besser war.

Ich konzentrierte mich wieder auf Helen und wartete. Ich gab ihr noch etwa drei Sekunden, dann würde ich das Weite suchen. Eins. Zwei …

»Es ist doch so«, sagte sie, und starrte ihre Hände an, die sie vor dem Bauch gefaltet hatte. »Ich dachte, dass wir Freundinnen sind. Und ich … Ich wollte …«

Sie sah mir in die Augen.

»Was?«, rief ich gereizt.

»Gus«, sagte sie, als ob schon mein Name sie traurig machen würde. »Warum hasst du mich?«

 

Nein, wirklich.

Sie meinte es tatsächlich ernst.




 Kapitel 7

Warum ich sie hasste?

Ich hätte sagen können, weil wir mit achtzehn beide das erste Mal richtig betrunken waren und du damals nach meiner Hand gegriffen und gesagt hast, du würdest nie vergessen, dass ich deine Haare über der Kloschüssel festgehalten habe. Oder weil du mit fünfundzwanzig eine Viertel-Life-Crisis hattest und ich mit dir die ganze Nacht durchfahren musste, um im Acadia National Park auf dem Cadillac Mountain die ersten Sonnenstrahlen zu sehen, die morgens auf die USA fallen, damit sie dir sagen, was du mit deinem Leben anfangen sollst. Weil dir all diese Erinnerungen offensichtlich nichts bedeuten. Weil sich plötzlich herausstellt, dass auf dich alles zutrifft, was ich anderen gegenüber immer vehement abgestritten habe.

Aber ich sagte nichts dergleichen.

Das Verlangen, ihr eine zu schmieren, kollidierte mit dem Wunsch, mich wie eine Erwachsene zu benehmen, und ich spürte plötzlich einen Kloß im Hals.

Ich wurde rot und hüstelte irgendwie.

»Hm … Wie bitte?«, stieß ich schließlich hervor. Als hätte ich sie nicht richtig verstanden. Es war einfach jämmerlich.

»Warum hasst du mich?«, fragte sie wieder, die Augen starr auf mich gerichtet. Ich vermied es, sie direkt anzuschauen - so wie man auch nicht direkt in die Sonne  guckt -, und sah ein wenig zur Seite, wo der Träger ihres Rüschen-BHs heruntergerutscht war.

»Ich - ähm - ich hasse dich nicht«, stammelte ich. Ich konnte nicht glauben, dass sie den Nerv hatte, mich das zu fragen. Ich meine, natürlich hatte sie den Nerv, aber es war doch wirklich nicht zu fassen.

Helen seufzte.

»Wir waren doch Freundinnen«, sagte sie, »gute Freundinnen, oder zumindest dachte ich das.«

Und aus irgendeinem Grund war es mir nicht möglich, den Mund aufzumachen und ihr mal gehörig die Meinung zu sagen oder sie darauf hinzuweisen, dass diese Opfer-Nummer so gar nicht zu der Standpauke passte, mit der sie mir auf der Halloween-Party gekommen war. Ich hatte Angst, ich würde wieder anfangen zu heulen, und obgleich Helen sich ja plötzlich an unsere Freundschaft zu erinnern schien, hätte ich mir eher die Zunge abgebissen, als ihr zu zeigen, wie verletzt ich war. Ich vermute mal, dieser Hang, Konflikten aus dem Weg zu gehen, zeichnete mich nicht gerade als charakterfest aus, aber in diesem Augenblick wollte ich nur noch weg, weg von ihr und diesen großen Augen, die ihr Gegenüber so virtuos aus der Fassung bringen konnten. In diesem Fall sogar mich.

Ich suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg, aber da war keiner. Es gab nur die Waschbecken, mein hässliches Kleid im Spiegel und die Party im Hintergrund. Falls es zum Äußersten kommen sollte, würde ich noch immer den Rückzug antreten und mich wieder hinter der Toilettentür verbarrikadieren können, aber das war selbst für mich eine Spur zu dramatisch.

»Na ja«, sagte ich, weil sie offensichtlich irgendeine Antwort erwartete und ich das unbehagliche Schweigen nicht  länger ertrug. »Die Situation ist allerdings etwas unerfreulich.«

Wobei ich mit unerfreulich wohl eher schmerzlich, quälend und Stoff für jahrelange Therapien bietend meinte.

»Ich verstehe dich einfach nicht«, sagte Helen sanft. »Ich dachte, wenn ich dich auf der Halloween-Party mit ein paar netten Typen bekannt mache, dann müsstest du dich nicht wieder so aufführen. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun.«

Wollte sie sich so aus der fiesen Halloween-Intrige herausreden? Das konnte sie doch nicht ernst meinen. Sie musste die Wut, die in mir brodelte, erahnt haben, denn sie sprach hastig weiter.

»Ich wollte nur nett sein, als ich euch Robert und Jerry vorgestellt habe«, erklärte sie und sah mich mit ihren großen, falschen Augen an. »Da musste Georgia doch nicht gleich aggressiv werden.«

»Du bist echt das Letzte, Helen«, zischte ich. »Du demütigst uns in aller Öffentlichkeit und nennst das einen Gefallen?«

»Henry hat mir schon gesagt, dass du wütend warst«, murmelte Helen. Traurig. Als ob sie erst jetzt langsam begann, an diese abwegige Theorie zu glauben.

Was zum Teufel hatte Henry mit der Sache zu tun? Warum war ich vor ihm nirgends sicher?

»Das Problem ist, dass du jetzt mit Nate zusammen bist«, stellte ich überflüssigerweise fest, womit die Henry-Sache vom Tisch war. »Das macht es ein wenig schwierig.«

War es wirklich nötig, das alles zu verbalisieren?

Helen atmete lautstark aus. »Ja«, sagte sie. Sie ließ eine Art wissendes Lachen vernehmen. »Aber du kennst ja Nate. Er macht die Dinge immer unnötig kompliziert.«

Das konnte doch alles nicht wahr sein. Vielleicht war ich ja auch in der Hölle. Oder in einem Paralleluniversum, in dem es üblich war, dass die aktuelle Freundin vertraute Gespräche über den Partner mit der Ex führte, der sie ebendiesen Mann ausgespannt hatte. Oder vielleicht war ich in eine Reality-Show geraten, und gleich würde hinter irgendeiner Topfpflanze ein Promi von vorvorgestern hervorspringen und mir erklären, dass dieses Gespräch natürlich nicht echt war und man mich natürlich nur auf den Arm nehmen wollte, während Millionen Fernsehzuschauer von ihrem sicheren Wohnzimmer aus kichernd mein Leiden miterlebten.

»Manchmal«, fuhr Helen in dem gleichen nachdenklichen Ton fort, »habe ich das Gefühl, dass er es geradezu darauf anlegt, die Dinge so schwierig wie möglich zu gestalten. Ich glaube, es hat etwas mit der Beziehung zu seiner Mutter zu tun. Was meinst du?«

Jetzt war definitiv der Zeitpunkt gekommen, an dem sich eigentlich der Prominente mitsamt Kameras zeigen sollte. Bevor ich womöglich dazu gezwungen war, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen oder - was noch viel gruseliger war - tatsächlich an der Unterhaltung teilzunehmen, in der wir die Psyche des Mannes analysierten, mit dem wir beide ins Bett gegangen waren. Bei der bloßen Vorstellung lief es mir kalt den Rücken herunter.

»Ich denke …« Ich wusste nicht weiter. Aus meiner Magengegend stieg eine sich langsam ausbreitende Hysterie auf, die auf keinen Fall das Kommando übernehmen durfte. Hysterische Anfälle, das wusste ich aus Erfahrung, gewährten Einblicke in die tiefsten Abgründe meiner Seele. Ich hüstelte und versuchte es noch einmal: »Ich bin nicht sicher, ob ich …«

»Bei so einer Mutter ist es ja kein Wunder, wenn jemand emotionale Probleme hat«, plapperte Helen weiter. Ich beobachtete erstaunt, wie sie den weichen, rosafarbenen BH-Träger wieder über ihre zarte Schulter schob. In meiner Angst, auf ewig an diesem Ort zwischen Wahnsinn und Unbehagen gefangen zu sein, zwang ich mich, über die ungelösten Fragen dieser Welt nachzudenken, zum Beispiel: Wenn Helen keinen BH finden konnte, der ihr wirklich passte, wer dann?

Die Hysterie hatte definitiv von mir Besitz ergriffen. Helen wagte ein schwaches Lächeln in meine Richtung. »Ich meine, du kennst doch Nates Mom«, sagte sie. »Immer, wenn wir uns zum Essen treffen, muss ich mir wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie nur eine einsame Frau ist, die es eben nicht besser weiß.«

Natürlich. Jetzt halt aber mal die Luft an.

Alles, was ich über Nates Mutter wusste, war Folgendes:

Sie mochte mich nicht. Nicht aus einem bestimmten Grund, ich hatte nie eine Szene auf einem Familienausflug gemacht, sie am Telefon beschimpft oder mich im nuttig kurzen Rock zum Gottesdienst eingefunden.

Nein, Mrs Manning war einfach aus Prinzip gegen jede Frau, die ihren Platz in Nates Leben einzunehmen drohte. Es war wie in einem schlechten Roman. Und aus genau diesem Grund war ich ihr in meiner Eigenschaft als Nates Freundin auch nie vorgestellt worden (Nate selbst vermied die Bezeichnung »Freundin« übrigens bis kurz vor dem großen Knall, aber das war ein anderes Thema). Wir trafen uns nun wirklich nicht zum gemütlichen Kaffeeklatsch.

Und Helen, da war ich mir sicher, wusste das ganz genau.

Sie wusste es nicht nur, sie rieb mir die Sache auch genüsslich unter die Nase. Es war eine typische Helen-Strategie. Würde ich sie dessen öffentlich beschuldigen, so würde sie mich mit Sicherheit mit ihren großen unschuldigen Augen anschauen und stammeln, dass sie doch nur versucht hatte, Gemeinsamkeiten aufzuzeigen. Genauso wie sie versucht hatte, nett zu sein, als sie eine Verabredung mit mir an den Meistbietenden zu versteigern schien. Es war ein perfekter Schachzug: Sie wandelte auf dem schmalen Grat zwischen völliger Indiskretion und Einfühlsamkeit, das Messer bereits zum Todesstoß erhoben.

Und all das von der Frau, die ihrer alten Freundin den Kerl ausgespannt hatte.

Sie war wirklich verdammt gut.

O Gott, wie ich sie hasste.

»Weißt du was, Helen?«, fragte ich mit wuterstickter Stimme, die normalerweise nur bei Amy Lee oder Georgia zum Einsatz kam, »ich denke wirklich, du und ich, wir sollten …«

Aber ich kam nie dazu, den Satz zu vollenden, denn in diesem Moment flog die Tür nach draußen auf und Chloe rauschte mit ihren zukünftigen Brautjungfern herein, die alle aufgeregt durcheinanderschnatterten.

Helen und ich fanden uns plötzlich mitten im Gewühl wieder. Ich sah mich gezwungen, ein falsches Lächeln aufzusetzen und meinen Ärger herunterzuschlucken, was an sich schon keine leichte Sache ist, aber noch viel weniger, wenn man an einen königsblauen Zirkusclown erinnert.

Helen verzog den Mund zu einem Lächeln und lehnte sich zu mir herüber. »Ich möchte gerne noch weiterreden«, sagte sie mit ihrer tieftraurigen Stimme.

Und dann verzog sie sich in die Toilette, die ich vorher benutzt hatte, und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

 

Vor der Tür lehnte Nate am Geländer und beobachtete das geschäftige Treiben unten in der Lobby. Ich ließ den Blick einen Moment lang auf ihm ruhen und spürte, wie sich die Hysterie tief in meinem Inneren langsam in etwas anderes verwandelte. Etwas, das wehtat und mir die Röte ins Gesicht trieb. Er drehte sich um und schaute mich an.

Ehrlich gesagt, konnte ich das alles nicht begreifen. Ich verstand nicht, wie er mich betrügen konnte. Ich verstand nicht, wie ihm meine Gefühle so egal sein konnten. Wie er mich so einfach abservieren konnte. Wie er mich anlächeln konnte, als würde er sich auch jetzt noch freuen, mich zu sehen, aber gleichzeitig denken, dass er nicht das war, was ich brauchte.

Was ich doch immer noch brauchte.

Und ich verstand genauso wenig, warum ich ihn immer noch so süß fand. Die dunklen Augen, die rosigen Wangen. Ich konnte immer noch fühlen, wie sein Gesicht meine Haut berührte, und vor mir sehen, wie er sich reckte und streckte, wenn er müde war. Außerdem wusste ich schließlich, dass wir füreinander gemacht waren. Er war clever. Er verdiente etwas Besseres als eine hinterhältige Bienenkönigin wie Helen. Wie konnte er bloß mit ihr zusammen sein wollen? Ich spürte förmlich, dass es nur eine Erklärung gab: Er hatte keine Ahnung, wie gemein sie wirklich war.

Als ich ihn anschaute, fühlte ich mich plötzlich sehr allein.

»Ist Helen da drin?«, fragte er schließlich.

»Ja.« Ich sah ihn prüfend an, als könnte ich in seinem  Gesicht irgendein Anzeichen von Helens Gehirnwäsche erkennen. Sie musste es gewesen sein, die ihm diese seltsamen Worte diktiert hatte. Denn das ergab sonst alles keinen Sinn.

»Übrigens kannst du deiner Freundin Georgia bestellen, dass es nicht gerade die feine Art ist, üble Drohungen gegen Leute auszustoßen, die nur versuchen, nett zu sein.« Nate verzog das Gesicht, als hätte er einen Witz gemacht. Nicht, dass irgendetwas lustig gewesen wäre.

»Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass sie nett sein wollte.« Ich klang müde.

»Helen sieht die Dinge eben ein wenig anders«, sagte Nate mit demselben verschwörerischen Lächeln. Wir wissen doch beide, wie schwierig Helen sein kann, das war es, was dieses Lächeln ausdrückte. Das brachte mich aus dem Konzept, selbst wenn er versuchte, mich ins Vertrauen zu ziehen. »Und was hast du bloß zu Henry gesagt? Ich weiß ja, dass du nicht gerade seinem Fanclub angehörst, aber seit wann hast du ihn denn derart gefressen?«

»Wie bitte?« Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich gerade mit Nate über Henry sprach. Bei dem bloßen Gedanken wurde mir ganz schwindelig. »Was meinst du?«

»Diese Ashley mag dich sowieso nicht«, lachte Nate. »Sie hört nicht auf, über dich herzuziehen. Ich hab ihm immer schon gesagt, so läuft das nun mal, wenn man sich mit Hohlköpfen einlässt.«

Diese liebenswerte Ausgabe von Nate war es, in die ich mich verliebt hatte, nicht der Typ mit dem waidwunden Blick, der am Janis-Joplin-Abend merkwürdiges Zeug geredet hatte. Ich spürte, wie Wärme meinen Körper durchflutete. Vielleicht war er mir doch nicht so fremd, wie es an jenem Abend ausgesehen hatte.

»Ich dachte, da wärst du mit Oscar einer Meinung«, sagte ich und lächelte. »Wer die Möglichkeit dazu hat … Nur in der Hinsicht auf hohlköpfige Barbies, natürlich.«

»Na klar«, sagte Nate. »Aber wenn du auch nur einen Funken Verstand hast, dann willst du irgendwann eine Frau, die etwas in der Birne hat. Ansonsten ist es doch nur Masturbation.«

Wir mussten beide lachen, und danach breitete sich eine vertraute Stille aus. Genau wie früher.

Ich war hundertprozentig sicher, dass er mit Helen nicht solche Unterhaltungen führte. Sie gehörte einfach nicht so zu ihm, wie ich zu ihm gehört hatte. Und das wollte ich ihm gerade sagen, aber es war, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Gus«, sagte er mit leiser Stimme, und auch sein Blick war jetzt sanfter. »Du weißt, dass ich dir nie wehtun wollte, oder? Bitte sag mir, dass du es weißt.«

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte ich kaum hörbar, obwohl ich mir dessen gar nicht so sicher war. Aber ich wollte so gerne noch eine Weile die Vertrautheit mit ihm genießen.

»Du bist eine Frau, die man seiner Mutter vorstellen würde«, erklärte er mit demselben süßen Lächeln. »Ich wusste immer, dass ich auf dich zählen kann.«

Ich lächelte mechanisch, aber dann spürte ich, wie meine Mundwinkel zuckten. Denn schließlich hatte er mich stets von seiner Mutter ferngehalten, und worauf konnte er denn bei mir zählen? Darauf, dass ich ihn gehen lassen würde?

»Moment mal«, setzte ich an.

»Ich bin so froh, dass ihr miteinander reden könnt«, erklang hinter mir plötzlich Helens gurrende Stimme. Ich  zuckte zusammen. Nate drehte sich zu ihr um, lächelte aber nicht mehr.

Das war für mich ein Zeichen.

»Helen«, stammelte ich, denn diesen kurzen Moment lang hatte ich sie völlig vergessen. Oder das hatte ich mir zumindest eingeredet.

»Wirklich«, beteuerte Helen und strahlte mich großmütig an. »Ich möchte so gerne, dass Nate und du Freunde seid, Gus. Das ist ganz wichtig für mich.«

»Natürlich sind wir Freunde«, entgegnete Nate. »Wir kennen uns doch alle schon ewig. Im letzten Unijahr haben wir zusammen für die Abschlussprüfungen gepaukt, wisst ihr noch? Das ist schon so lange her.«

Mir fiel auf, dass mich zum Thema fortwährender Freundschaft keiner konsultierte.

Trotzdem rief ich fröhlich »Natürlich!«, als die beiden mich fragend ansahen. Helens Lächeln brachte mich zur Weißglut, aber Nate sah so … hoffnungsvoll aus. Als würde uns etwas verbinden. Uns beide.

Es war unglaublich, wie sehr ich mir das wünschte.

»Auf Gus kann man immer zählen«, erklärte Nate Helen, und seine Augen strahlten, als unsere Blicke sich trafen. Er wählte die gleichen Worte wie kurz zuvor, und ich konnte spüren, dass er sich mit Absicht wiederholte. Es war eine Nachricht an mich. Das weckte auch Hoffnungen in mir.

»Wir werden immer Freunde bleiben«, versprach ich, als wäre ich völlig bescheuert, und dann stand ich wie ein großer blauer Loser daneben, als Helen meinen Freund küsste.

Wieder mal.




Kapitel 8

Nur zur Erinnerung, liebe Gus: Wenn du das nächste Mal unbedingt beweisen willst, wie witzig du bist, dann bitte so, dass du dafür nicht um zwei Uhr morgens als riesige bauschige Blaubeere quer durch die Straßen von Boston marschieren musst, sehr zur Erheiterung der dort rumlungernden Betrunkenen, die dich für Pat Benatar halten. Außerdem solltest du nie wieder vergessen, dass das schreckliche Kleid, um das es hier geht, zu einem Paar Schuhe (Pumps!) gehört, die nicht nur hässlich sind wie die Nacht, sondern auch unbequem und blasenfördernd.

Es war eine Woche vor Thanksgiving in Boston, und der graue Samstag war so kalt, dass die Luft in meiner Lunge zu zerspringen drohte. Ich zog mir die (unglaublich hässliche, aber warme) Mütze tiefer über die Ohren und wickelte mir den Schal noch ein weiteres Mal um den Hals, dann zog ich Linus hinter mir her. Bis zu den Victory Gardens war es nicht weit, und dort durften die Hunde von der Leine, und er konnte nach Herzenslust herumtollen, während ich über mein lächerliches Leben grübelte. Heute kam mir der Weg bis zum Park allerdings länger vor. Zum einen, weil es eben bitterkalt war, zum anderen, weil ich nicht aufhören konnte, mir über die Vorfälle der letzten Nacht das Hirn zu zermartern.

Vorfall Nummer eins: Helen. Und alles, was sie gesagt und/oder angedeutet hatte. In meinem Kopf hörte ich es  Wort für Wort immer wieder, wie in einer zermürbenden Endlosschleife.

Vorfall Nummer zwei: das Kleid. Ich musste mir langsam darüber klar werden, dass nicht alles, was ich mir witzig vorstellte, auch wirklich in die Tat umgesetzt werden musste - genauer gesagt: Es war eine Sache, mir mit Georgia kichernd auszumalen, wie es wäre, das Blaubeerkleid anzuziehen, und eine ganz andere, es dann auch wirklich zu tun. Das Blaubeerkleid - das wurde mir jetzt klar - war eine Metapher. Es wurde Zeit, das Blaubeerkleid auszurangieren.

Vorfall Nummer drei: Nate. Nach diesem merkwürdig vertrauten Moment auf der Party und seiner wiederholten Beteuerung, dass man auf mich zählen konnte, war ich völlig durcheinander und noch viel verletzter als vorher.

Vorfall Nummer vier: Henry. Oder besser gesagt: So langsam versetzte mich die Tatsache, dass Nate und Henry Mitbewohner waren, in Panik. Tja, jetzt war es zu spät. Henry konnte jeden Augenblick beschließen, mit Nate reinen Tisch zu machen. Vielleicht war er in diesem Moment schon dabei. Und dennoch, jedes Mal, wenn wir uns trafen, schien mein Gehirn plötzlich auf Urlaub zu sein, mein loses Mundwerk übernahm, und ehe ich es mich versah, tauschte ich schon wieder Gemeinheiten mit ihm aus. Gute Vorsätze waren nicht gerade meine Stärke.

Ich zog meinen dicken Mantel fester um mich und behielt Linus halbwegs im Auge. Als er zu einem begeisterten Sprint auf einige Spaziergänger in der Ferne ansetzte, rief ich ihn zurück und warf ihm einen strengen Blick zu. In meinen Kopf klang noch immer Henrys Drohung nach, und das passte mir überhaupt nicht.

Mit Henry war das nämlich so: Ich hatte mit ihm geschlafen.

Mit Georgias großem Schwarm. Mit Bostons männlicher Oberschlampe. Mit dem Mitbewohner des Typen, den ich nur Minuten zuvor mit einer anderen erwischt hatte. Ich verstand immer noch nicht genau, wie das passieren konnte. Es war ein Ausrutscher gewesen, und es war mir so peinlich, und er hatte sich wie ein Arschloch benommen.

Na ja, das hatte er auch vorher schon. Es war ja sozusagen sein Markenzeichen.

Also, in dieser Nacht war Folgendes gelaufen:

Nate hatte mich angerufen und gesagt, dass er sich nicht wohl fühlte und nicht bei mir vorbeikommen würde, wie eigentlich geplant. Wie eigentlich geplant hieß in diesem Fall, wie er schließlich versprach, nachdem ich ihn in einer mehr als erniedrigenden Unterhaltung quasi auf Knien darum angefleht hatte, was niemals ans Licht kommen durfte, da meine Freundinnen mich sonst enterben würden. Und dann hatte ich mich sozusagen als menschliches Pendant zur Hühnerbrühe auf den Weg gemacht, um ihn zu pflegen. Und falls er nicht wirklich krank sein sollte - was ich irgendwie schon vermutete, aber nicht wahr haben wollte -, na ja, dann würden wir eben reden.

Ich muss also zugeben, dass ich wohl doch etwas ahnte.

Das ist in solchen Situationen wohl so, und als ich vor Nates Haustür stand, da hatte ich plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl bei der ganzen Sache. Ich hatte noch nicht geklingelt. Ich hätte wieder nach Hause fahren und abwarten können, bis die Dinge von allein ihren Lauf nahmen. Ich musste die Sache nicht forcieren, indem ich plötzlich  dort auftauchte. Ich musste mir doch nichts beweisen. Nate war mein fester Freund. Das hatte er selbst im Beisein anderer vor ein paar Wochen so formuliert (sofern Henry als »andere« durchging). Ich hatte keinen Grund, mir Sorgen zu machen - abgesehen davon, dass ich bereits besorgt genug war, um mich zu ihm auf den Weg zu machen, nur um mich davon zu überzeugen, dass es keinen Grund zur Sorge gab.

Ich klingelte, und Henry öffnete die Tür. Er lehnte in seiner typisch lässigen Art im Türrahmen und lächelte mich an. Ich erinnere mich an ein fieses Feixen, aber das habe ich vermutlich im Nachhinein dazugedichtet.

An dem Abend kratzte er sich am Bauch, wie Männer das eben so machen, sein T-Shirt rutschte hoch, und ich konnte sein Sixpack bewundern. Es war unmöglich, das zu ignorieren, also schaute ich eben hin, auch wenn ich an Henry bis zu diesem Zeitpunkt absolut keinen Gedanken verschwendet hatte. Er war scharf, das stimmte zwar, aber er war Georgias Domäne. Und damit hatte sich das erledigt. Henry sagte »Hallo« und dass Nate in der Küche sei.

Dann stand er eine geschlagene Minute schweigend da und sah mich an.

»Was denn?«, fragte ich. Völlig arglos.

»Ach, nichts«, antwortete er und trat endlich beiseite, so dass ich in seine Küche spazieren und dort meinen Freund und Helen knutschend im Glanz der Kupferpfannen vorfinden konnte.

Es war wirklich übel.

Niemand hatte mir je erzählt, wie grundlegend sich eine solche Szene in der Realität von denen im Fernsehen oder Kino unterscheidet. Zum einen, weil die Musik fehlt. Das mag ja nebensächlich erscheinen, ist es aber nicht.  Ohne Musik stehst du völlig allein da. Stehst da, auf der Türschwelle, und siehst zu, wie der eigene Freund eine Frau küsst, mit der man eigentlich gut befreundet ist. Du ganz allein. Du und das Verlangen zu verschwinden oder zu blinzeln oder irgendetwas zu tun, das alles ungeschehen macht. Und wenn du dann sprichst, fehlt die Hintergrundmusik, und kein Drehbuchautor legt dir die richtigen Worte in den Mund. Ich wollte beide gleichzeitig zur Rechenschaft ziehen - schreien - eine Erklärung verlangen.

Aber ich sagte nur: »Hm.«

Die beiden drehten sich zu mir um.

»Hm«, sagte ich wieder, diesmal mit einer schrillen Stimme, die so gar nicht nach mir klang und bestimmt nicht so kühl und gleichgültig rüberkam, wie ich es mir in diesem Moment gewünscht hätte. »Was zum Teufel macht ihr da?«

Als ob ich nicht genau gesehen hätte, was sie da taten.

Aber mein Verstand raste bereits, dachte sich Storys aus, Erklärungen, die alles ganz logisch erscheinen ließen. Denen zufolge es nicht nur in Ordnung, sondern geradezu  unumgänglich war, dass er Helen küsste.

Aber bevor ich auch nur irgendetwas sagen konnte, seufzte Nate. Mit einer Kopfbewegung warf er sich die Haare aus der Stirn. Sein Blick war gequält, so als ob man hier ihn verletzt hätte.

Helen berührte ihre Lippen mit der Hand und straffte dann die Schultern. Sie sah nicht im Geringsten verletzt aus.

Sie blickte mir direkt ins Gesicht und verkündete: »Ich hab ihm gesagt, dass er mit dir reden muss.«

Und dann ging für eine Weile alles drunter und drüber.

Als der Rauch verflogen war - und das meine ich wortwörtlich, denn die beiden hatten bei all dem Geschrei das Essen im Ofen völlig vergessen, und dann erklärte Helen plötzlich, sie könne das alles nicht ertragen, und Nate (dieses Schwein) rannte hinter ihr her, um zu sehen, ob es ihr auch gut ging, und mir blieb nichts anderes übrig, als schluchzend die verkohlten Reste ihres heimlichen Festmahls zu entsorgen -, da fand ich mich mit Henry am Küchentisch wieder und ertränkte Glas für Glas meinen Kummer.

Ich war nicht sicher, wann er in diesem ganzen Tumult aufgetaucht war, und es war mir auch egal. Ich war wütend und fassungslos. Ich war verletzt. Ich konnte nicht begreifen, dass einer der beiden mich betrogen haben sollte, geschweige denn beide zusammen. Ich weinte, und Henry reichte mir eine Flasche Jack Daniel’s. Ich dachte, er sei ein guter Zuhörer. Meine Nase lief. Und dann wurden die Bilder ein bisschen unscharf.

Ich redete mir später ein, dass Henry meine Gemütsverfassung ausgenutzt hatte, und zum Teil glaubte ich das auch wirklich. Ein wahrer Gentleman, das musste man gar nicht groß betonen, würde niemals die betrunkene, weinende Frau in seiner Küche kompromittieren, und schon gar nicht dann, wenn er den Alkohol mit ins Spiel gebracht hatte. Aber niemand hätte Henry je als Gentleman bezeichnet, und abgesehen davon war er schließlich auch betrunken. Ich weiß nicht so genau, warum man immer davon ausgeht, dass betrunkene Männer verantwortungsbewusster sein sollten als betrunkene Frauen - es kam mir irgendwie sexistisch vor, aber das sollte wohl nur vom zentralen Thema ablenken.

Denn ein Teil von mir erinnerte sich an etwas ganz anderes. Nämlich daran, dass ich es war, die sich über den Tisch  lehnte und ihn küsste. Ich zog ihn von dem Stuhl hoch und schob ihn auf den langen Eichentisch. Ich war es, die sich anschließend auf ihn warf. Ich sah das alles vor mir, in gestochen scharfen Bildern. Das keltische Tattoo auf seinem linken Schulterblatt. Die süße kleine Vertiefung zwischen den Brustmuskeln. Und noch viel mehr.

Was ich nicht mehr weiß, ist, wie wir nach oben gekommen sind oder was in dieser Nacht noch alles geschah, obgleich ich mich dunkel daran erinnere, in seinem riesigen Bett in seinen Arm gekuschelt geredet zu haben. Sehr genau erinnere ich mich hingegen daran, wie ich noch vor dem Morgengrauen mit den zu erwartenden furchtbaren Kopfschmerzen und einem ekligen Geschmack im Mund aufgewacht war, entsetzt und verzweifelt. Der Heimweg fühlte sich wie ein Spießrutenlauf an, ich verfluchte mich immer und immer wieder selbst. Als ich zuhause ankam, begann ich zu weinen. Und das tat ich ziemlich lange.

Ich habe niemandem je davon erzählt.

Ich meine, das von Nate und Helen habe ich natürlich schon erzählt. In Bezug auf Henry hatte ich nur erklärt, dass er mir geöffnet hatte, obwohl er genau wusste, was mich erwartete, er mich also ins Verderben hatte rennen lassen. Vielleicht schmückte ich seine Rolle sogar noch ein wenig aus. Zum Beispiel mit der Erwähnung des feixenden Grinsens und eines amüsierten Tonfalls. Möglicherweise deutete ich sogar an, dass ihm das ganze Spektakel großes Vergnügen bereitet hatte.

Und meine Freundinnen glaubten mir. Von jemandem, der Frauen wie am Fließband aufriss, glaubte man gerne, dass er es auch witzig fand, wenn sein Mitbewohner seine Freundin hinterging.

Nicht, dass Henry Farland der Typ war, der sich als  Opfer fühlte. Schwer vorstellbar. Er tauchte auf der Geburtstagparty am Mittwoch nach jenem Abend auf und hatte sogar die Frechheit, sich darüber zu wundern, dass ich auf ihn wütend war.

»Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte er, und in seinen Augen glitzerte noch etwas anderes als die übliche lässige Überlegenheit. »Ich bin doch nicht sein Butler. Ich muss nicht für ihn lügen. Ist es nicht sowieso besser, dass du es jetzt weißt?«

»Vielen Dank für deine Fürsorge«, knurrte ich. »Und vermutlich bist du so entrüstet über sein Verhalten, dass du ihm gesagt hast, er kann schon mal die Koffer packen, wie?«

»Gus …« Henry schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass Nate dich so behandelt hat. Ich meine, der Typ ist doch ein Arsch. Aber ich glaube kaum, dass ich ihn deshalb rausschmeißen kann.«

»Männer.« Ich starrte ihn an. »Das ist mal wieder typisch.«

»Und überhaupt«, sagte er. »Meinst du nicht, dass wir uns über etwas ganz anderes unterhalten müssen?«

»Darüber werden wir uns niemals unterhalten«, zischte ich.

Er blinzelte. »Wie bitte?«

»Es ist einfach nicht passiert«, verkündete ich.

»Doch, ist es.«

»Was ich nie im Leben zugebe würde, und du besser auch nicht!«

Mir war klar, dass ich jetzt gemein wurde. Aber das lag daran, dass mein Herz wild klopfte. Ich fühlte mich hilflos und wütend und irgendwie billig, wenn er nur erwähnte, was zwischen uns gelaufen war.

Er sah mich an.

»Versprich mir das!«

Er schüttelte den Kopf. »Na gut. Wie du willst.«

»Was ich will«, fauchte ich, »ist eine Welt, in der niemand auf so miese, grässliche Weise mit seiner Freundin Schluss macht. Und wo die Leute sich wie Erwachsene benehmen.«

»Oh«, sagte Henry und kniff die Augen zusammen. »Du meinst, eine Welt, in der die Leute plötzlich Sex mit Typen haben, die sie seit fast zehn Jahren kennen? Solche Erwachsenensachen?«

»Ich hasse dich«, brüllte ich und rannte davon.

Zirka zehn Tage später war ich sturzbetrunken und gab klassischen Rock zum Besten. Und wieder eine Woche später kehrte ich zum Tatort zurück. Das Einzige, was sich in der Zwischenzeit geändert hatte, war, dass ich Georgia und Amy Lee als Verstärkung im Schlepptau hatte. Da es um Henry ging, war es nicht besonders schwierig gewesen, sie aufzuhetzen.

Das hätte jeder andere doch auch so gemacht, dachte ich. In all den Jahren, die ich ihn schon kannte, hatte ich niemals irgendwelche romantischen Anwandlungen seinetwegen gehabt. Abgesehen davon, dass ich ihn auf eine aalglatte, blonde Art für extrem gut aussehend hielt, aber das war in etwa so, als würde man die Schönheit eines Sonnenuntergangs bemerken. Es war eben eine Tatsache. Und ich hatte während der langen Zeit, die Georgia von ihm besessen war, immerhin genug Gelegenheit gehabt, mir über meine Gefühle für Henry klar zu werden. Nachdem ich jahrelang auf all seinen Schwächen und Fehlern herumgeritten war, immer wieder betont hatte, dass er Georgia überhaupt nicht verdiente, und mich ob seines offensichtlichen Desinteresses für Frauen über 45 Kilo empört hatte, konnte ich schlecht zugeben, dass ich aus Versehen mit ihm ins Bett gegangen war. Ich würde gar nicht wissen, wie ich das Thema auch nur anschneiden sollte. Es war viel besser, einfach so zu tun, als sei es nie passiert.

Jack Daniel’s hatte für alles eine Antwort.

Abgesehen davon war da noch Nates merkwürdige Reaktion auf Henry. Irgendwas wurmte ihn an seinem Freund, ich glaube fast, dass er eifersüchtig war. Es wäre sehr unschön, wenn er die Sache jemals rausbekommen würde.

Erneut pfiff ein eisiger Wind, und ich rückte meinen Schal wieder zurecht. Linus schien die Kälte gar nicht zu bemerken, er tobte mit einem anderen Wesen unbekannter Rasse über die gefrorene Wiese. Der Himmel sah aus, als würde es bald schneien, so bedeckt und metallisch grau, was nur noch weiter zu meiner schlechten Laune beitrug. Es gab doch nichts Passenderes als einen New-England-Winter, wenn es darum ging, sich die Lust aufs Leben so richtig zu vermiesen.

Als ich schließlich meine Zehen nicht mehr spürte, lächelte ich das andere Herrchen an und pfiff nach meinem Hund. Zu meinem großen Erstaunen kam er sofort. (Es war wirklich kalt.) Wir stapften zum Bürgersteig zurück, wo ich ihm wieder die Leine anlegte und ihn dann über die Straße zog.

Zurück in meinen erbärmlichen, jedoch gemütlich warmen vier Wänden, ließ ich mich auf die Couch fallen (die ich vor vielen Jahren aus der Garage meiner Eltern befreit hatte und die mit ihrem schwarzweißen Zickzackmuster inzwischen als retro durchging) und versetzte dem Blaubeerkleid einen Tritt. Ich hatte es in der Mitte meines  winzigen Wohnzimmers liegen lassen, als ich am Abend zuvor nach Hause gekommen war. Die Blaubeerschuhe hatten im Müllschlucker bereits den Weg alles Irdischen angetreten.

Als das Telefon klingelte, war ich noch so mit meinem Hass auf Henry beschäftigt, dass ich mir die Nummer auf dem Display nicht näher ansah.

Was sich als unverzeihlicher Fehler herausstellen sollte.

»Gus«, schnurrte Helen in den Hörer. »Wie schön, dass du zuhause bist. Ich würde gern vorbeikommen, damit wir uns kurz unterhalten können. Was sagst du?

»Hm …«

»Perfekt!«, rief sie. »In einer halben Stunde bin ich da.«

Und so drang der Feind in mein Heim ein.




Kapitel 9

Zuerst dachte ich, ich würde mich in eine dieser blindwütigen Putzorgien hineinsteigern, wie man das nun mal so macht, wenn jemand nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder zu Besuch kommt. (Oder wenn plötzlich deine Mutter anruft, um zu verkünden, dass sie schnell mal vorbeischaut, aber das war wieder eine ganz andere Dimension der Panik.) Da wir mit achtzehn zusammengewohnt hatten, wusste Helen, dass mich Hausarbeit nicht sonderlich interessierte, um nicht zu sagen, dass ich manchmal ganz schön schlampig war. Zehn Jahre später hatte sich daran ehrlich gesagt nichts geändert, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Sie durfte aufgrund meiner mangelnden Fähigkeiten im Haushalt bloß nicht auf die Idee kommen, dass ich mich in den letzten elf Jahren nicht weiterentwickelt hatte.

Denn daran hegte ich keinen Zweifel: Helen würde nur einen einzigen Blick auf die Staubmäuse werfen, die in den Ecken hausten, um sie mit den Schwächen und Fehlern gleichzustellen, von denen sie schon immer vermutet hatte, dass sie in den Tiefen meiner Seele lauerten. Jeder, der Simplify your life gelesen hatte, wusste, dass Staubmäuse eine Metapher waren. Ich war nicht bereit, Helen nur aufgrund meiner mangelnden Erfahrung mit dem Wischmopp einen Bericht über meine seelische Verfassung erstellen zu lassen.

Und es ging ja nicht nur um die Wohnung. Ich hatte bereits den Abend in einem königsblauen Beeren-Brautjungfernkleid in Gesellschaft all meiner Angstgegner verbracht (mit farblich abgestimmten Schuhen und Handtasche), jetzt fehlte mir gerade noch, dass Feindbild Nummer eins mich in frisch aufgestandenem Zustand zu Gesicht bekam. Es ging ja nicht nur darum, dass ich vermutlich ganz furchtbar aussah. Vor Helen schlecht auszusehen, wäre vielmehr ein Beweis dafür, dass Nate mich mit Recht für sie verlassen hatte. Dass ich es verdient hatte, weil ich nicht liebenswert war, sondern fett und hässlich.

Natürlich war das völlig krank. Willkommen in der neurotischen Erwachsenenwelt. Aber es war ja nicht so, dass ich damit allein dastand.

Jede Frau war schließlich von einem ganz spezifischen Körperteil besessen, das sie ihrer Meinung nach hässlich und nicht liebenswert machte. Die Frau möchte ich kennen lernen, die nicht tief in ihrem Inneren ihre ganz persönliche Schande verbirgt, fest in der Hand eines zwölf Jahre alten Kindes.

Georgia zum Beispiel hatte sich nie an ihrem Gewicht oder ihrer Kleidergröße gestört. Irgendwann hatte sie mir mal anvertraut, dass sie in ihrem ganzen Leben nicht in Klamotten unter Größe 40 gepasst hatte und ihr das völlig egal war. Sie liebte ihre klassischen Rundungen. Und dennoch hasste sie ihre Knöchel. Jahrelang zog sie keine kurzen Röcke an, aus Angst, die Leute könnten ihre Pferdefesseln bemerken und sich über sie lustig machen. Da konnte ich ihr noch so oft erzählen, dass ihre Gelenke völlig in Ordnung waren, sie trug nach Möglichkeit immer noch Schuhe mit Knöchelriemchen und hielt ihre Fußpartie für entstellt.

Amy Lee hingegen war völlig von ihren Hüften besessen. Die Tatsache, dass sie winzig war, Kleidergröße 34 trug und ihr Bauch stets flach blieb, egal wie viel sie aß und wie wenig Sport sie trieb, fiel dagegen für sie kaum ins Gewicht. Die Tyrannei der Bikinimode war ihr stets Anlass zu Schimpftiraden, und die Frage, wie sie ihre Megahüften wegtrainieren konnte, ein immer wiederkehrendes Thema.

Obgleich auch ich meinen Hüften nicht wirklich über den Weg traute, war meine Problemzone ohne jede Frage der Bauch. Dieser Bauch, der sich auch bei noch so vielen Sit-ups und noch so wenigen Kohlehydraten standhaft weigerte, auch nur ansatzweise Muskeln zu entwickeln. (Was unweigerlich zu Phasen führte, in denen es in meinem Leben keine Sit-ups und nur noch Kohlehydrate gab, um den Schmerz zu lindern.) Was ich auch tat, der Bauch schlabberte über den Rand meiner ansonsten perfekt sitzenden, tief geschnittenen Jeans, rundlich und hartnäckig und ohne meine Anstrengungen irgendwie zu honorieren. Ich war davon überzeugt, dass mich dieser Bauch in eine Art Troll verwandelte. Dass er mich verunstaltete. Und den äußerlich sichtbaren Beweis dafür lieferte, dass ich nicht liebenswert war. Davon konnte mich auch niemand abbringen.

Helen wusste von dem Problem mit meinem Bauch. Sie war fähig, nur einen Blick auf mich zu werfen, den Bauch zu erspähen und ihn, also meine schlimmsten Ängste, gegen mich zu verwenden. Und was hatte ich gegen sie in der Hand? Sie hatte immer behauptet, sich von ihren Augenbrauen tyrannisiert zu fühlen. Ganz schön schwach, wenn ihr mich fragt. Augenbrauen konnte man bezähmen. Mein Bauch hingegen war unübersehbar.

Ein Blick in den Badezimmerspiegel bestätigte es: Ich sah aus wie die Meereshexe. (Nicht wie irgendeine Meereshexe - wie die Meereshexe.) Ich muss wohl kaum dazusagen, dass ich außerdem fett wirkte. Meine Haare standen in seltsamen geometrischen Formen vom Kopf ab, von meinen leicht verkaterten Augen ganz zu schweigen.

Und natürlich war Helen auf dem Weg hierher. Und natürlich würde von all den Menschen, die ich in Boston kannte, ausgerechnet sie dieses Hexenweib zu Gesicht bekommen.

Es war so ungerecht.

Also wirbelte ich etwa eine Viertelstunde wie ein putzender Derwisch durch meine Räumlichkeiten, wobei ich den Großteil meiner Besitztümer ins Schlafzimmer beförderte und die Tür zumachte, bevor ich den Konfliktherden mit Wischmopp und Allzweckreiniger zu Leibe rückte. Dann sprang ich unter die Dusche, wo ich die Luft anhielt und das Wasser so heiß stellte, wie ich es gerade noch verkraften konnte. Und dann einmal kalt. Und wieder heiß. Als ich aus meiner Wanne mit den Klauenfüßen stieg (eins von diesen uralten Dingern, die nur dann cool sind, wenn sie mit dem passenden, liebevoll restaurierten Landhaus einhergehen - ansonsten waren sie einfach nur alt und mussten mit einem an die Wand gebohrten Duschkopfhalter ergänzt werden), fror ein Teil von mir erbärmlich, und ein Teil schien sich Verbrühungen zugezogen zu haben, aber die Augenringe waren verschwunden.

Mir blieb gerade noch Zeit, meine Haare zusammenzubinden und eine Jeans sowie einen Pulli überzustreifen, die ich normalerweise nur zur Arbeit anziehen würde, von denen ich aber annahm, dass Naomi Watts sie vielleicht für ein Wochenende in rustikalem Ambiente in Erwägung  ziehen würde. Ich legte noch schnell eine zweckdienliche Schicht Make-up auf, um das allzu gesunde Glühen nach der Dusche zu überdecken, und sortierte meine Zeitschriften gerade in strategisch sinnvolle Stapel - das intellektuelle Zeug zuoberst, die Ausgaben von US Weekly versteckt ganz nach unten -, als es klingelte.

Linus begann mit dem üblichen Affentheater, und ich überlegte, Helen einfach nicht reinzulassen. Sie konnte mich schließlich nicht dazu zwingen, ihr die Tür zu öffnen. Vielleicht war mein Wunsch, mit ihr zu sprechen, aber doch größer, als ich mir eingestehen wollte. Ich drückte den Summer.

Kurz darauf fegte Helen ins Zimmer. Sie schien einem Werbespot für die fesche Winterkollektion von Banana Republic entsprungen zu sein. Dünne Frauen sahen in bauschigen weißen Skiklamotten mit dicken Schals eben hinreißend aus. Nur wir Normalsterblichen wirkten darin, als hätten wir uns zu unserer fünffachen Körpergröße aufgeplustert, um für die Rolle von Michelin-Männchens Freundin vorzusprechen. Nicht etwa, dass ich so einen Mantel je getragen hätte. Ich versuchte, Helen ihren Anblick nicht übel zu nehmen, aber es gelang mir nicht.

Im Wohnzimmer angekommen tätschelte sie die oberste Spitze von Linus’ Kopf, woraus ich schließen konnte, dass sie a) keine Hunde mochte, b) vor allem meinen Hund nicht mochte, c) befürchtete, Linus könnte auf sie losgehen, und sich d) am liebsten die Hände gewaschen hätte. Wenn das Theater war, um mich in Gänsehautstimmung zu versetzen, dann verfehlte es seine Wirkung nicht.

Ich beobachtete, wie Helen mein Apartment auf sich wirken ließ, und versuchte mir vorzustellen, wie es wohl in ihren Augen aussah. Die gleichen zusammengeklaubten  Möbel und Poster an den Wänden - obwohl ich Letztere vor ein paar Jahren wenigstens eingerahmt hatte, nachdem ich beschlossen hatte, meinen Studenten-Chic zu etwas aufzubrezeln, was besser zu dem Geschmack passte, den ich eigentlich haben sollte. Ich war trotzdem noch immer auf Wohnheimniveau, stellte ich fest, die Faulheit hatte schließlich gesiegt. Abgesehen von den Postern war jeder freie Flecken von Büchern bedeckt. Stapel über Stapel, Bücher, wohin man sah. Eingequetscht in ein Sammelsurium nicht zusammenpassender Regale oder einfach in Stößen, die bis zur Decke reichten. Ich mochte meine Bücher.

Es gab für mich nichts Schöneres als Bibliotheken und Buchsammlungen jeder Art. Mit ein paar vollgestopften Bücherregalen konnte ich mich tagelang beschäftigen. Meine bevorzugte Privatsammlung war die fantastische kleine Bibliothek in Henrys Haus. Ich hatte dort viele schöne Stunden verbracht, während Nate vor dem Sportsender hockte. Vermutlich hatte Henry all die Bücher nur zu repräsentativen Zwecken. Kein Mitglied der New-England-Elite würde auch nur im Traum daran denken, in einem Haus zu wohnen, das nicht eine solch prachtvolle Zurschaustellung intellektueller Betätigung beinhaltete. Aber das musste ja nicht heißen, dass Henry auch nur eines dieser Bücher gelesen hatte. Stattdessen passten sie farblich perfekt zu der schokoladenbraunen Ledercouch vor dem offenen Kamin.

Man braucht wohl kaum zu erwähnen, dass sich mein Apartment nicht mit Henrys Haus messen konnte.

»Wow«, sagte Helen nach einem kurzen Moment, spitzte leicht die Lippen und nickte, während sie sich kerzengerade auf der Sofakante niederließ. »Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal hier war,  aber es sieht noch genauso aus. Hing das Picasso-Poster da nicht bei uns im Wohnheim?«

Sie hätte genauso gut sagen können: Du bist immer noch achtzehn Jahre alt und dämlich. Du hast es nur verdient, dass ich dir Nate wegnehme.

Was sie gesagt haben könnte, dröhnte mir noch immer in den Ohren. Vielleicht verflog meine Verlegenheit deshalb ganz plötzlich und machte der Wut Platz. Geballter, läuternder, stimmgewaltiger Wut.

»Was willst du hier?«, begann ich ohne Umschweife. »Warum rufst du mich ständig an, warum folgst du mir auf die Toilette und tauchst vor meiner Haustür auf? Bist du jetzt unter die Stalker gegangen?«

Der letzte Satz wischte ihr das zuckersüße Lächeln vom Gesicht.

»Natürlich bin ich keine Stalkerin!«

»Und dennoch bist du hier.« Ich breitete die Arme aus. »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«

»Ich will die Sache doch nur ein für alle Mal bereinigen«, sagte Helen. Sie schnaufte gekränkt. »Das war alles. Aber du musst dich auf meine freundschaftliche Geste stürzen und sie in etwas Gemeines und Hässliches verwandeln.«

»Welche Geste war das nochmal?« Ich tat, als würde ich nicht verstehen. »Meinst du die, als du dich heimlich mit Nate verabredet hast? Oder das Rumgeknutsche, das ich leider mit ansehen musste?«

Helen verschränkte die Arme vor der Brust, und ich konnte förmlich dabei zusehen, wie sie eine fiese Bemerkung herunterschluckte. Wir starrten uns an, während sich Linus zwischen uns auf dem Fußboden fröhlich hin und her wälzte und offensichtlich nichts von den Spannungen im Raum merkte.

»Weißt du, ich kann ja verstehen, dass du sauer bist«, erklärte Helen kühl. »Aber ich war schließlich nicht mit dir zusammen. Ich habe dich nicht betrogen.«

Ich machte den Mund auf, schloss ihn dann aber wieder.

Sosehr es mich auch schmerzte, das zuzugeben, sie hatte Recht.

Ich wollte einfach nur Nate zurück. Ich wollte eine Erklärung und eine Entschuldigung von Helen hören. Und es wurde immer klarer, dass ich vor allem auf sie wütend war.

Philosophisch betrachtet war das ganz abscheulich. Ich war doch schon in College-Zeiten zu dem Schluss gekommen, dass es nichts Erbärmlicheres und Befremdlicheres gab als eine Frau, die ihre Wut an »der Anderen« ausließ. Nicht an ihrem untreuen Partner, der sie als Einziger wirklich betrogen hatte, sondern an der anderen Frau, die der Betrogenen ja vermutlich nie irgendwelche Versprechen gemacht hatte, zumindest nicht von der Art wie der betrügerische Partner. Wir sahen auf Amy Lees alter Kiste das Nachmittagsprogramm und rollten mit den Augen ob all der betrogenen Freundinnen, die aufsprangen und sich über den untreuen Körper ihres Freundes warfen, nur um dann auf die Frau loszugehen, mit der er sie hintergangen hatte. Was zum Kuckuck soll das denn?, fragten wir uns und wedelten mit unseren fettfreien Fernsehkeksen in der Luft herum. Was hatte die dritte mit ihrer Beziehung zu tun? Sie war doch nur das Symptom. Das Problem war er.

Und dennoch zog ich Jahre später genau dieselbe uralte Nummer ab. Ich wusste selbst nicht, was mit mir los war.

Allerdings musste man auch sagen, dass »die Andere« in diesem Fall keine namenlose Schattengestalt war - sie war meine Freundin. Oder zumindest hatte ich das gedacht. Während es also einerseits stimmte, dass ich meinen Schwestern, den Frauen aller Welt, gerade in den Rücken fiel, weil ich Nate so gerne verzeihen wollte, war ich trotzdem auch noch sehr auf Helen wütend - und dies völlig zu Recht.

»Stimmt«, fuhr ich sie an. »Wir waren nicht zusammen. Aber, und korrigier mich da bitte, wenn ich falschliege, wir waren doch Freundinnen. Und Freundinnen spannen sich nicht gegenseitig den Kerl aus. Das ist die oberste aller Regeln.«

»Das mit dir und Nate hätte doch nie funktioniert«, meinte Helen abfällig. »Das wäre nur wieder so gelaufen wie mit Lisa. Ihr wärt ewig zusammengeblieben, aber es wäre auf nichts hinausgelaufen. Wenigstens hast du so gemerkt, wie er wirklich tickt. Dafür solltest du mir dankbar sein.«

»Dankbar?« Ich presste die Finger gegen meine Schläfen, weil ich einfach nicht fassen konnte, was sie da gerade gesagt hatte. Es war einfach unglaublich. Ich holte zum Gegenschlag aus: »Ich war so glücklich mit Nate. Ich hatte ihn so gern. Das wusstest du ganz genau, und nur deshalb bist du den ganzen Sommer lang um ihn herumscharwenzelt!«

»Ich habe dir doch einen Gefallen getan!«, gab Helen zurück. »Und du bist schließlich auch meine Freundin, Gus! Ich kann kaum glauben, wie gemein du plötzlich wirst, sobald du auch nur im Entferntesten den Eindruck hast, dass ich glücklich sein könnte!«

Ich klimperte ein paarmal mit den Wimpern. »Was soll  ich denn jetzt dazu sagen? Soll ich mich etwa dafür entschuldigen, dass ich mich nicht für dich freue, wenn dein neuer Freund der Typ ist, den du mir ausgespannt hast?«

»Hör mal«, sagte sie. »Mein Anteil an der ganzen Sache tut mir leid. Ich möchte, dass du das weißt. Obwohl ich wirklich denke, wenn deine Wut erstmal verflogen ist, wirst auch du einsehen, dass es nur zu deinem Besten ist.«

Warum ritten die beiden nur immer wieder darauf herum?

»Es freut mich, dass du diese Hoffnung hast«, stieß ich hervor, »aber in diesem Moment kann ich es mir kaum vorstellen.«

»Ich kenne Nate«, sagte Helen und zuckte mit den Achseln. Dann lächelte sie mich an, mit diesem breiten, strahlenden Lächeln. Zu sagen, dass mich ihr Lächeln extrem beunruhigte, wäre noch untertrieben. »Und wo wir gerade bei Nate sind, ich bin so froh, dass ihr beide wieder Freunde seid. Nate ist auch erleichtert, das weiß ich. Er wollte dir nie wehtun, Gus. Ich freue mich so, dass du deinen Ärger hinunterschlucken kannst, um eurer alten Freundschaft willen …«

Und wieder fiel es mir schwer zu glauben, dass das gerade wirklich passierte.

»… denn Freundschaft ist, was wirklich zählt. Das dürfen wir nie vergessen, nicht wahr?« Sie schien eine Antwort zu erwarten.

»Na sicher«, murmelte ich. »Freundschaft ist das Allerwichtigste. Und ich glaube, genau das wollte ich dir klarmachen.«

»Ich wusste, dass du es verstehen würdest!«, rief sie aus.

Sie machte noch eine Weile so weiter, ließ sich über den  Wert von meiner und Nates Freundschaft aus. Wie glücklich sie darüber war, dass wir Freunde waren. Wie wichtig es sei, nicht zuzulassen, dass Freundschaften im emotionalen Auf und Ab untergehen, denn jeder brauche schließlich Freunde, besonders dann, wenn eine Liebesbeziehung sowieso nicht funktioniert hätte … Blablabla Freunde, blablabla Freundschaft, blablabla. Das Thema unserer eigenen angeblichen Freundschaft umging sie dabei wohlweislich.

Ich bin nicht sicher, wann mir endlich aufging, dass sie Schadensbegrenzung betrieb.

Ich weiß nur, je öfter sie das Wort Freund benutzte, desto klarer wurde mir eines: Sollte eine Frau tatsächlich an einer versöhnlichen Freundschaft ihres Partners mit dessen Ex interessiert sein, würde sie auf gar keinen Fall ihren Hintern am Wochenende quer durch die Stadt bewegen, um mit der besagten Ex darüber zu plaudern. Ehrlich gesagt fiel mir nur eine einzige mögliche Erklärung dafür ein, und die hatte nichts mit Großmut und hehren Beweggründen zu tun. Es hatte vielmehr mit dem zu tun, was ich glaubte, am Abend zuvor in Nates Augen gesehen zu haben. Als ob es da etwas gäbe, was nur wir beide wüssten. Helen musste uns länger beobachtet haben, als ich gedacht hatte. Und was sie da sah, hatte ihr wohl nicht gefallen. Halleluja!

Endlich - endlich! - hatte Helen sich zu weit aus dem Fenster gelehnt.

Ich konnte nicht anders.

Ich genoss die Schadenfreude in vollen Zügen.

Denn eins wusste ich genau über fiese, hinterhältige Frauenspielchen, egal ob es um die Superfrau ging oder nicht: Niemand war derart an der Freundschaft des eigenen Partners mit einer anderen Frau interessiert. Außer natürlich, der Partner hätte bei dieser Frau etwas ganz anderes als Freundschaft im Sinn.

Und diese Schlussfolgerung war Musik in meinen Ohren.

Nate empfand noch etwas für mich!

Nate wollte mich noch immer!

Zumindest genug, um Helen völlig aus dem Konzept zu bringen.

Die Schadenfreude war Balsam für meine Seele. An diesem grauen Novembertag fühlte sie sich nach Sommer an. Ich sonnte mich geradezu darin.

»Ich hoffe wirklich, dass du mich verstehst«, sagte Helen schließlich und sah mich prüfend an. »Ich will doch nur das Beste für alle.«

»Glaub mir«, sagte ich und konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken. »Ich verstehe dich nur zu gut.«




Kapitel 10

Ich hätte die nächsten Tage nur zu gerne damit verbracht, Helens Worte, ihre Mimik und Gestik mit Amy Lee und Georgia immer und immer wieder durchzugehen, aber die Feiertage kamen mir dazwischen.

Thanksgiving rückte näher, und das bedeutete, Georgia schob Dreiundzwanzigeinhalb-Stunden-Schichten im Büro, um ein paar Tage freinehmen zu können, denn die Feiertage musste sie natürlich bei ihrer Mutter verbringen. Sie wollte aber versuchen, wie sie mir verschwörerisch anvertraute, sich zwischendurch davonzustehlen, um Jethro oder Jamie oder wie auch immer er hieß im Park Plaza zu treffen. Ihrem Tonfall nach zu urteilen ging es bei ihnen jetzt schon zur Sache, etwa drei Tage nachdem sie sich kennen gelernt hatten.

Thanksgiving bedeutete auch, dass Amy Lee ihrem üblichen Feiertagskoller anheimfallen würde, ausgelöst durch die schon sprichwörtliche Unfähigkeit ihrer Schwiegermutter, klar und deutlich zu sagen, was sie wollte. Was unausweichlich zur Folge hatte, dass sie es nicht bekam, was dann wiederum zu Tränen und Vorwürfen führte, während Amy Lee nur in Ruhe Truthahn essen wollte. Meine Freundinnen hatten nun wirklich keine Zeit, Helens Besuch bei mir auf irgendwelche Hinweise hin zu durchleuchten, und damit musste ich mich abfinden.

Thanksgiving bedeutete auch, dass ich bis Dezember  warten musste - also bis nächste Woche, aber ich hatte den Eindruck, dass es noch ewig dauern würde -, um Nate auf einer der vielen Partys zu sehen, die in der Vorweihnachtszeit so anstanden. Nach allem, was passiert war, konnte er mich schlecht anrufen, also musste ich mich in Geduld üben und die nächste Party abwarten. Dort würden sich die Dinge bestimmt klären, Helen würde einer anderen den Freund abspenstig machen können, und alles wäre wieder gut.

Dienstagnacht schlief ich kaum, weil ich zu meinen Eltern fahren würde und vorher noch die üblichen offiziellen Pressemitteilungen über mein Leben ausarbeiten musste. Es war ja nicht so, dass ich sie anlog - ich hatte nur im Laufe der Jahre gelernt, dass es das Beste war, die Highlights meines Lebens in leicht verdaubare Häppchen zu zerlegen. Je positiver, desto besser. Normalerweise verbrachte ich einen Großteil des Novembers damit, diese informativen Leckerlis vorzubereiten, um sie großzügig zu verteilen, sobald ich zuhause war. Nate, Helen und Henry hatten mich aber gleichermaßen von dieser geistigen Bastelarbeit abgelenkt, so dass ich diesmal in letzter Minute damit anfangen musste.

Um es anders auszudrücken: Ich tat kaum ein Auge zu und versuchte verzweifelt, die Tatsachen zu beeindruckenden Leckerbissen einzudampfen, mit denen ich am Mittagstisch um mich werfen konnte.

Zum Beispiel: Im Job läuft alles super! Ich kann mich glücklich schätzen, als Berufseinsteigerin schon so einen wichtigen Posten zu haben. Die Zusammenarbeit mit Minerva ist fantastisch - sie lässt mir völlig freie Hand bei der Forschung und auch beim Archivieren. Oder zum Thema Beziehungen (Nate blieb glücklicherweise außen vor, weil  ich nie erzählt hatte, dass wir zusammen waren): Nein, im Moment hab ich nichts Festes. Aber wisst ihr, dafür hätte ich jetzt auch keinen Kopf. Minerva überlegt, den Bestand zu erweitern …

Im Morgengrauen gab ich den Versuch, doch noch etwas Schlaf zu finden, schließlich auf und schleppte mich ins Wohnzimmer. In eine Decke eingewickelt hockte ich vor dem Fernseher und zappte herum, bis ich mich um neun schließlich mit Linus auf den Weg zur Tierpension machte. Meine Schwester hatte mich gebeten, ihn dieses Jahr nicht mitzubringen, weil ihr jüngster Sohn vor Hunden Angst hatte - vermutlich nachdem Linus ihn beim letzten Mal mit ein paar »Küsschen« zu viel bedacht hatte. Ich hatte zähneknirschend zugestimmt, denn Linus war nun mal der personifizierte Ungehorsam. Er war außerdem eine Art Hellseher und stürmte immer schnurstracks dorthin, wo er absolut unerwünscht war (wie zum Beispiel im Gesicht des Babys). Wie eine haarige Zielflugrakete.

Linus zur Pension zu bringen war nicht so einfach. Zunächst musste man ihn in dem Glauben lassen, es handele sich um einen harmlosen Morgenspaziergang, um ihn dann mit Bestechungsversuchen verschiedener Art durch die Tür der Tierarztpraxis zu locken: Schinken, gute Worte, Hundekuchen. So weit die Theorie.

Linus aber war kein Idiot. Auf meine Tricks fiel er nicht herein.

Sobald er einen Blick auf die Praxistür erhaschte, warf er sich zu Boden, wo er zirka alle fünf Sekunden epileptisch zuckte, als würde ich ihm Elektroschocks verpassen. Da konnte ich noch so sehr an seinem Würgehalsband zerren - es brachte nichts, denn wirklich wehtun wollte ich ihm ja auch nicht.

Zunächst jedenfalls nicht.

»Komm schon, Linus«, gurrte ich, während misstrauische Passanten auf dem Weg zur Arbeit vorbeieilten, vermutlich fest entschlossen, den Tierschutz anzurufen und die offensichtliche Tierquälerei zu melden, sobald sie außer Hörweite waren.

Na super. Ich starrte zu ihm hinunter. Sein graubraunes Fell stand in alle Richtungen ab und verlieh ihm das Aussehen eines mürrischen Einsteins in Hundegestalt. Linus war so hässlich, dass er schon wieder süß war - fand ich zumindest -, aber hilflos war er nun wirklich nicht. Auch wenn andere es nicht sahen, ich erkannte das durchtriebene, herausfordernde Glitzern in seinen Augen.

Etwa eine halbe Stunde später, als ich bereits drauf und dran war, dem verwirrten Obdachlosen an der nächsten Ecke etwas Geld zuzustecken, damit er Linus aufhob und hineintrug, bequemte mein Hund sich endlich dazu, sich aus seiner Protesthaltung - scheintot über den Bürgersteig ausgestreckt - zu erheben. Nicht etwa, dass ich irgendwie dazu beigetragen hätte, ihm war wohl entweder kalt oder langweilig. Ich zerrte ihn in die Praxis, ignorierte seinen aufmüpfig-fröhlichen Gang, die Hundeversion des ausgestreckten Mittelfingers, und füllte die notwendigen Papiere aus.

»Keine Angst«, sagte ich zu der äußerst besorgt dreinschauenden Empfangsdame. »Ihm geht es gut. Das war kein Anfall. Er tut nur so.«

»Also wissen Sie, Hunde sind keine Menschen«, gab sie spitz zurück. »Sie tun nicht einfach so, außer, man trainiert sie darauf.«

Na, du hast sonst wohl eher mit Wellensittichen zu tun, dachte ich, oder womöglich mit Fischen. Mein Gott, wer  hatte bloß Fische zuhause? Ich zeigte ihr die Zähne, was beinahe als Lächeln durchging.

»Da kennen Sie Linus noch nicht«, sagte ich.

»Ich kenne mich mit Hunden aus«, erwiderte sie, und kreuzte die Arme vor ihrem Praxiskittel. »Sie überlegen sich nicht, was sie tun. Sie sind einfach nur Haustiere.«

Ich war drauf und dran, in die Luft zu gehen, aber ich kam sowieso schon zu spät zur Arbeit, also zwang ich mich zu einem falschen Lächeln und regte mich stattdessen auf dem ganzen Weg zur Bibliothek über sie auf. Dort nötigte Minerva mich zu Ehren ihrer puritanischen Vorfahren in ein altertümliches Kostüm und setzte mir ihren Erntedank-Eintopf vor. (Über den ich kein weiteres Wort verlieren möchte, da mir seine Zutaten äußerst fragwürdig erschienen.) Als Nachtisch gab es Kürbismuffins aus der Bäckerei um die Ecke, die wenigstens genießbar waren.

Nach der Arbeit raste ich nach Hause und begann, Klamotten in eine Tasche zu stopfen. Jeans - das einzige Paar ohne Risse oder sichtbare Flicken, da meine Mutter ihren Standpunkt zu verschlissenen Kleidungsstücken bereits in den Achtzigern deutlich gemacht hatte. (Sagen wir einfach, es war keine Modeerscheinung, die ihr zugesagt hätte.) Ich legte einige Pullis dazu und suchte in den unheimlichen Tiefen meines Schrankes noch nach einem alten Paar Timberlake-Stiefeln, als es auch schon klingelte. Zu früh, wie immer.

Ein Stapel prallgefüllter Tüten geriet bei dieser Aktion gefährlich ins Wanken, so dass ich nur knapp dem Tod entrann, als ich auf die Beine sprang und durchs Wohnzimmer auf die Tür zusprintete.

»Ja?«, sagte ich und drückte, auf das Schlimmste gefasst, den »Hören«-Knopf.

»ICH STEH IM PARKVERBOT!«, bellte mein Vater in die Gegensprechanlage, so dass ich drei Schritte rückwärts machte. Er schien Gegensprechanlagen generell zu misstrauen, in meine brüllte er jedenfalls grundsätzlich. Ich wollte ihn auf keinen Fall zu lange warten lassen und so hastete ich die Treppe hinunter, sobald ich den Reißverschluss des Seesacks zubekommen hatte.

»Lass uns reden, wenn wir aus der Stadt raus sind«, sagte mein Vater nach dem obligatorischen Wangenkuss. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was hier für ein Verkehr herrscht. So wie ich das sehe, ist ganz Boston zugeparkt.« Er blickte den Hauseingang finster an. »Unglaublich, dass du noch immer hier wohnst.«

Er brachte die gleichen Sprüche wie jedes Mal, wenn er mich zu einer Familienfeier abholte, daher setzte ich ein Lächeln auf und schaute lieber nach draußen in die langsam hereinbrechende Nacht.

Ich beschloss, mich zu entspannen. Mit mäßigem Erfolg.

Während mein Vater mich durch Bostons Feiertagsverkehr kutschierte, dachte ich nach. Mal ganz abgesehen von der Wohnheimatmosphäre meines Apartments und dem Neid auf Georgias Garderobe, hatte ich doch eigentlich alles, was eine Frau auf der Schwelle zum dreißigsten Lebensjahr sich nur wünschen konnte. Ich lebte an einem Ort meiner Wahl, hatte einen Beruf, den ich liebte, die beiden besten Freundinnen der Welt, einen großen Bekanntenkreis, der mir viele Einladungen bescherte, und ein Liebesleben, das im Moment zwar ein wenig kompliziert daherkam, mit dem es aber aufwärtsging. Das hoffte ich zumindest. So wie ich das sah, war ich wieder auf dem richtigen Weg, um all das zu erlangen, was ich wollte.

Was ich leider nicht hatte, so überlegte ich, als ich mich an Thanksgiving auf der Couch meiner Eltern von einer Überdosis Bratensoße erholte, war eine Zeitmaschine, die mich direkt auf die nächste Party katapultierte.

Ich konnte es nicht erwarten, Nate zu sehen. Ich konnte es nicht erwarten, wieder mit ihm zusammen zu sein.

Und wenn es erstmal so wäre, würde ich vielleicht ein wenig in Helens Wohnung rumhängen und sie in unangenehme Gespräche verwickeln. Vielleicht würde ich sie auch in der Öffentlichkeit lächerlich machen, indem ich sie fremden Männern anbot und dabei andeutete, dass sie selbst nicht dazu fähig war, ein Date zu arrangieren. Vielleicht würde ich ihr sogar auf der Damentoilette nachstellen, und wenn sie mich dann fragte, warum ich so gemein zu ihr war, würde ich völlig verständnislos jammern, warum sie mich und meine Bedürfnisse nicht mehr unterstützte.

Sie hatte es wirklich verdient, und es würde mir ein Mordsvergnügen bereiten.

An dieser Stelle durchfuhr es mich plötzlich siedend heiß. Ich erinnerte mich wieder an den dunstigen Sonnenaufgang am Cadillac Mountain, als die Welt um uns noch dunkel und still war. In der Morgenkälte - die im Juni so frostig gewesen war, dass ich mir den Winter in Maine gar nicht erst vorstellen wollte - hatten wir uns kichernd aneinandergekuschelt. Es kam mir gar nicht wie meine eigene Erinnerung vor, eher wie ein Film, den ich irgendwann mal gesehen hatte. Diese Art von Film, der einem vermittelt, dass Freundschaften ewig halten, bis die entsprechenden Freundinnen als streitbare alte Damen gemeinsam auf einer Veranda sitzen. Niemals sollte eine solche Freundschaft wegen eines Mannes in die Brüche  gehen. Noch nicht einmal wegen eines so strahlend schönen wie Nate Manning.

Ich rollte mich zusammen, zog die Decke bis ans Kinn hoch und blendete das Footballspiel und das Geschnatter meiner Mutter aus.

Helen war Cadillac Mountain egal gewesen. Also sollte ich mich auch nicht darum scheren. Sie hatte mir bewiesen, wie wenig ihr unsere Freundschaft bedeutete.

Jetzt war ich an der Reihe.

 

Zurück in Boston verbrachte ich die erste Woche des letzten Monats vor meinem Dreißigsten damit, mich von der Völlerei der Feiertage zu erholen, und damit, mit Minervas neuer Leidenschaft für das Didgeridoo, das traditionelle Musikinstrument der australischen Ureinwohner, klarzukommen.

»Diese Kraft«, schwärmte meine Chefin auf halber Treppe. »Diese mystische Erdverbundenheit, Gus!«

Es war eine sehr lange Woche.

Und dann war endlich Freitagabend, und ich war auf dem Weg zu einer Party in einem weitläufigen Haus in Winchester, das einer alten Freundin von uns gehörte, die sich ganz dem Gedenken an ihre Vorfahren verschrieben hatte. Wir trafen uns alle pflichtschuldig bei Amy Lee und Oscar in Somerville, von wo aus Oscar uns fahren würde. Wir hatten sogar an das Gastgeschenk gedacht, das laut Etikette nicht fehlen durfte. Verdammt, waren wir erwachsen!

Diesmal war ich nicht als überdimensionale Beere verkleidet, sondern angezogen wie ein normaler Mensch, und das tat wahre Wunder für meine Stimmung. Ohne zu übertreiben fühlte ich mich in dem kleinen Glitzerkleidchen, das ich heute Morgen noch reduziert ergattert hatte, scharf  und sexy. Die Shoppingtour war ich mir nach ausgiebiger Analyse meines Blaubeerauftritts einfach schuldig gewesen.

Ich hatte mir die Haare hochgesteckt und mit Wimperntusche ein kleines Kunstwerk kreiert. Alles war perfekt. Jetzt musste ich nur noch Nate begegnen, und alles würde wieder in Ordnung kommen. Er würde Helen vergessen und wieder an meine Seite eilen, und in einem Jahr würden wir gemeinsam über dieses merkwürdige Intermezzo lachen, in dem für kurze Zeit alles drunter und drüber gegangen war.

In diesem Szenario spielten Helens Gefühle überhaupt keine Rolle.

Worüber ich mir ungefähr so lange Gedanken machte, wie ich mir über ihre Gefühle Gedanken gemacht hatte - etwa drei Komma fünf Sekunden.

Ich nippte an meinem Weißwein und war beinahe vergnügt und froh, als mich plötzlich jemand am Ellbogen packte.

Und zwar ganz schön fest.

»Au«, sagte ich.

»Wir müssen uns mal unterhalten.«

Ich sah hoch und war ein wenig durcheinander, als ich Nate erkannte, der mich noch immer nicht losließ. Noch mehr verwirrte mich sein Gesichtsausdruck, den man geradezu als wütend bezeichnen konnte. Soweit ich wusste, wurde Nate niemals wütend. Was auch damit zu tun hatte, dass die meisten Menschen geradezu dahinschmolzen, wenn sie in seine großen braunen Augen blickten. Heute Abend kniff er ebendiese Augen allerdings zu zwei erbosten Schlitzen zusammen.

So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.

Da war kein vertrauter Blick, kein verstohlenes Lächeln. Seine Augen waren dunkler als sonst, seine rosigen Wangen noch geröteter. Offensichtlich war er geladen.

»Was ist mit dir los?«, wollte ich wissen.

»Was ist mit dir los?«, fragte er zurück. »Helen hat mir alles über eure kleine Unterhaltung erzählt. Gus, du hast dich doch nicht mehr unter Kontrolle!«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Helen …«

»Versuch nicht, ihr das in die Schuhe zu schieben! Ich musste ihr die Sache ja förmlich aus der Nase ziehen. Sie hat sogar noch versucht, dich in Schutz zu nehmen!«

»Darauf wette ich.« Ich starrte ihn an. »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, Nate, aber das sind nur wieder ihre Tricks. So ist Helen eben.« Er sah sich um, und in diesem Moment bemerkte ich, dass wir die Aufmerksamkeit der anderen erregt hatten. Es war keine Janis-Joplin-Karaoke-Aufmerksamkeit, aber trotzdem schauten alle zu uns herüber.

»Ich fasse nicht, dass du mir mit so was kommst«, zischte Nate. »Aber das hat jetzt ein Ende.«

Er scheuchte mich durch das untadelig eingerichtete Wohnzimmer mit opulenten Orientteppichen und riesigen blauweißen Chinavasen in die zugige Eingangshalle mit Ziegelwänden und einem schmiedeeisernen Treppengeländer. Ich versuchte, mich auf das Dekor zu konzentrieren, um nicht daran zu denken, wie grob er mich anfasste.

Das ließ ich ihm vor allem deshalb durchgehen, weil ich nicht schon wieder eine Szene machen wollte. Ich würde ihm keine Szene machen, und er würde mir keine machen. Mein Anblick als Riesenblaubeere in den Toilettenspiegeln des Park Plaza Hotels war mir noch immer sehr gegenwärtig. Was bedeutete, dass Nate heute damit davonkam.

»Was genau ist es denn, was ich angeblich tue?«, fragte ich, als wir mehr oder weniger allein waren.

»Als ob du das nicht wüsstest«, grummelte er. »Helen hat sich übrigens geweigert, heute Abend mitzukommen. Sie ist sauer, weil ich sie gezwungen habe, dein Vertrauen zu brechen, aber ich bin froh, dass ich sie zum Reden gebracht habe.«

»Ich habe noch immer keine Ahnung, wovon du überhaupt sprichst«, versicherte ich. Obgleich ich natürlich nicht völlig im Dunkeln tappte. Ich hatte so eine Ahnung.

»Lass Helen in Ruhe!«, schärfte er mir ein und kam sogar noch näher, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. »Ich freue mich darüber, dass wir Freunde bleiben, aber wenn du dich vor Helen lang und breit darüber auslässt, wie eng doch unsere Freundschaft ist, um sie eifersüchtig zu machen, dann werde ich ziemlich ungemütlich. Haben wir uns da verstanden?«

Das alles ergab überhaupt keinen Sinn, aber mir war natürlich klar, worauf er hinauswollte. Während der Thanksgiving-Woche hatte Helen ihn dazu gebracht, ihr die Story nach und nach aus der Nase zu ziehen. Sie war deshalb sogar »wütend« auf ihn geworden, damit er sich mir gegenüber nur noch selbstgerechter und aufgebrachter zeigte.

»Lass mich raten«, sagte ich trocken. Denn ich konnte die Szene praktisch vor mir sehen. »Helen hat sich erbarmt, mir ein Friedensangebot zu machen. Ich habe ein wenig zu sehr von unserer engen Freundschaft geschwärmt, und sie hat sich zwar nicht direkt bedroht gefühlt, aber …?«

Nate schaute mich an, als empfinde er Mitleid für mich.

»Ja«, bestätigte er, »sie hat mir alles erzählt.«

Es war genial, wirklich. Man konnte nicht anders, als die  schlichte Schönheit des Plans zu bewundern. Helen war so gut, dass es mir Angst machte.

Da tat es mir beinahe leid, dass ich sie umbringen musste. Vorzugsweise mit meinen bloßen Händen.




Kapitel 11

Ich ließ zu, dass meine schier grenzenlose, auf Helen fokussierte Wut die Kontrolle übernahm, und fand mich plötzlich draußen vor dem herrschaftlichen Gebäude wieder. Mein Atem wurde in der kalten Luft zu weißen Wölkchen und ich vergrub mich ein wenig tiefer in meinem Mantel, während ich mir verzweifelt ein Auto herbeiwünschte.

Ein paar Minuten später - als ich mein brennendes Verlangen, in die Stadt zu rasen und Helen in ihrem Bau aufzuspüren, nochmal überdachte, weil meine Füße sich langsam in Eisklumpen verwandelten -, da erschien Henrys Jeep in der Einfahrt.

Ich würde lernen müssen, meine Wünsche etwas exakter zu formulieren.

Bitte eine Million Dollar in meiner Manteltasche, dachte ich angestrengt, aber nichts geschah. In den Taschen befanden sich nur meine Hände, in Fäustlinge gehüllt. Es war ziemlich enttäuschend, und außerdem musste ich mich jetzt auch noch mit Henry herumärgern.

»Was sehen meine entzündeten Augen?«, fragte der theatralisch, als er die Treppe zur Haustür heraufkam. Er blieb genau eine Stufe unter mir stehen und grinste schief. Jetzt waren wir auf Augenhöhe. »Augusta Curtis, Bostons Weihnachtsengel höchstpersönlich.«

Ich hätte ihm gerne eine fiese Bemerkung reingewürgt,  aber ich hielt mich zurück. Nicht etwa, weil ich plötzlich ach so reif geworden wäre, sondern weil mir just eine Idee gekommen war. Ich sah ihn an und überlegte fieberhaft. Eines war klar, das war ein Fehler.

»Was?«, rief er, sah aber eher belustigt als beunruhigt aus. »Ja, ich habe ›Augusta‹ gesagt. Ich weiß gar nicht, was du gegen diesen schönen alten Namen hast. Gut, er erweckt vielleicht einige falsche Vorstellungen, aber …«

»Besteht eventuell die Möglichkeit, dass du mir einen großen Gefallen tun könntest?«, fragte ich.

Henry lächelte und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere.

»Gus«, sagte er, als würde er sich meinen Namen auf der Zunge zergehen lassen. »Es besteht immer eine Möglichkeit.«

»Wie wahrscheinlich ist diese Möglichkeit?«

»Das hängt natürlich von so einigen Faktoren ab.« Die Sache machte ihm einen Riesenspaß. »Zum Beispiel, wie wichtig dieser Gefallen für dich ist, und davon, was dabei für mich rausspringt. Und - natürlich - auch die Frage, ob es für mich nicht vielleicht viel lustiger wäre, dir diesen Gefallen nicht zu tun. Das ist ein kompliziertes Analyseverfahren, und die Entscheidung wird von Fall zu Fall getroffen.«

Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach.

 

Nachdem Nate mich stehen gelassen hatte, war ich rasend vor Wut. Amy Lee hatte das allerdings gar nicht beeindruckt, und sie war nicht bereit gewesen, die Party schon zu so früher Stunde zu verlassen.

»Du hast dich da in was verrannt«, hatte sie bissig erklärt und mich angestarrt. »Deinen Ex zu verfolgen, indem  du seiner neuen Freundin nachstellst, ist keine gute Idee, das nimmt mit Sicherheit ein böses Ende.«

»Das können wir ihr nicht durchgehen lassen, im Namen der Freiheit und der Gerechtigkeit!«, hatte ich aufgebracht gerufen. »Das hat doch nichts mit Stalking zu tun!«

»Es hat etwas mit Nate zu tun, und ich bin nicht bereit, mit dir nach Boston zurückzufahren, nur damit du die Sache noch schlimmer machst«, hatte Amy Lee erklärt. »Schluss, aus.«

»Glaub bloß nicht, dass ich das nächste Mal da bin, wenn du mich brauchst«, fauchte ich noch, aber sie hatte mir bereits den Rücken zugedreht.

Im Nachhinein war natürlich klar, dass ich meine wahren Motive besser nicht preisgegeben hätte. Amy Lee war oft wegen der merkwürdigsten Dinge eingeschnappt, manchmal musste man sie direkt mit Samthandschuhen anfassen.

Aber jetzt war es zu spät: Ich fror mir gerade draußen auf der Veranda den Hintern ab.

Auf der Veranda, auf der nun Henry Farland vor mir stand. Ich sah ihn nachdenklich an.

»Du überlegst, wie du mich am Besten dazu kriegst, dir zu helfen, stimmt’s?«, fragte Henry.

»Vielleicht.«

»Weil du denkst, dass ich großzügig über die letzten Wochen hinwegsehe, wenn du es nur richtig anstellst?« Er schüttelte den Kopf. »Da fällt mir nur eine Möglichkeit ein«, sagte er. »Ach nein, zwei. Aber für beide ist es hier draußen ein wenig zu kalt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du …«

Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, und Henry lächelte.

»Wenn ich du wäre«, riet er mir, »würde ich einfach fragen.«

 

Und so landete ich schließlich auf dem Beifahrersitz des Jeeps, und Henry fuhr mich in die Stadt zurück. Die Heizung war voll aufgedreht, die Musik gedämpft. Der Interstatehighway erstreckte sich vor uns, und rechter Hand verschwanden die blinkenden Lichter von Medford in der Dunkelheit, als wir südlich in Richtung Boston fuhren.

Henry fuhr wie ein harmloser Irrer - also besser als die meisten um uns herum. Die Autofahrer von Massachusetts wurden nicht umsonst mit so einigen wenig schmeichelhaften Spitznamen bedacht.

»Warum bist du so still?«, fragte Henry und rutschte auf dem Sitz hin und her.

Ich war still, weil wir gemeinsam im Dunkeln den Highway entlangrasten und dabei wohl oder übel erkennen mussten, wie nah man sich zu zweit im Auto doch kam. Es war intim und komisch. Vor allem, wenn mit dieser anderen Person mal was gelaufen war. Ich ließ mich noch tiefer in den Sitz sinken und starrte krampfhaft auf die roten Rücklichter vor uns. Ich hoffte, er würde ein wenig aufs Gas drücken.

(Es funktionierte nicht. Das mit dem Wünschen war wohl eine einmalige Sache gewesen.)

Ich hatte mich so sehr darum bemüht, nicht über den Zwischenfall mit ihm nachzudenken. Deshalb war ich ihm doch aus dem Weg gegangen.

Jetzt war ich so rot geworden, dass ich schon befürchtete, er könne mich im Dunkeln leuchten sehen.

»Eigentlich dachte ich, dass ich mich darauf eingelassen habe, weil du unterhaltsamer bist als diese blöde  Party«, sagte Henry, als ich noch immer keine Antwort gab. Denn trotz all seiner dunklen Kräfte konnte er offensichtlich keine Gedanken lesen. »Wenn ich Wert auf unbehagliches Schweigen legen würde, hätte ich längst eine Freundin.«

»Wow«, sagte ich. Plötzlich war meine Befangenheit wie weggeblasen, und es fiel mir erst später auf, dass das vermutlich Henrys Absicht gewesen war. »War das jetzt sexistisch oder frauenfeindlich? Oder vielleicht beides?«

»Nur eine traurige Erkenntnis.«

»Das glaube ich gern«, sagte ich. »Wo ist denn übrigens Ashley?«

»Ich dachte, das Thema hätten wir längst abgehakt«, knurrte Henry, obgleich seine Mundwinkel zuckten. Er versuchte, nicht zu lachen.

»Ach ja, richtig«, sagte ich. »Nicht deine Freundin, nur ein Betthäschen.«

Jetzt lachte er doch. »Im Glashaus soll man nicht mit Steinen werfen.«

Da hatte er Recht. Ich wurde wieder rot, und diesmal schämte ich mich wirklich, aber ihn schien das zu amüsieren.

»Wie auch immer«, meinte er nach kurzem Schweigen. »Letztendlich hatte Ashley nicht alle Tassen im Schrank.«

»Sie ist doch bestimmt nicht mal zwanzig …«

»Sie ist zweiundzwanzig. Glaube ich.«

»Dann sollte es dich doch nicht wundern. In dem Alter war bei dir auch eine Schraube locker, soweit ich mich erinnere.«

»Ich verrate dir ein Geheimnis«, sagte Henry und schaute zu mir herüber. »Ich weiß nicht, wie ich es anstelle, aber  in einem Raum voll ganz normaler Frauen picke ich mir immer die raus, die einen absoluten Dachschaden hat. Als hätte ich einen Peilsender verschluckt. Man sieht es ihr gar nicht an, aber es ist da. Es lauert im Verborgenen. Zunächst läuft alles wunderbar und irgendwann … BUM! … flippt sie völlig aus.«

Ich dachte darüber nach. »Vielleicht liegt es an dir.«

»Ich hatte mir schon gedacht, dass du es so auffassen würdest.«

»Ich meine, nicht etwa, weil du so furchtbar wärst«, fügte ich hastig hinzu. »Obwohl, andererseits …«

»Ja, ja.« Er stieß einen Laut aus, der zwischen Lachen und Seufzen lag. »Satan. Schon verstanden.«

»Ich meine nur, vielleicht ist es deine Art, eine Beziehung zu führen, die den Wahnsinn aus der Reserve lockt.« Ich erwärmte mich langsam für das Thema. »Stell dir doch mal vor, dass potentiell jeder so eine Macke hat. Es müssen aber bestimmte Umstände gegeben sein, damit sie ans Licht kommt.«

»Und du gehst also davon aus«, führte Henry den Gedanken weiter, »dass ich der Katalysator für diesen Irrsinn bin.«

»Vielleicht. Genau wie bei Georgia, die sich nur mit Typen einlässt, die genetisch dazu prädestiniert sind, sich in absolute Arschlöcher zu verwandeln.« Das galt nicht als Weitergabe von Information an den Feind. Henry kannte Georgia genauso lange wie ich, er wusste, mit welcher Sorte Männer sie sich traf.

»Und was ist mit dir?«, fragte er.

»Mit mir?« Ich sah rasch zu ihm hinüber, aber er schien es nicht zu bemerken. »Ich hab ja kaum Dates.«

»Und die wenigen sind eine Katastrophe«, lachte Henry.

Haha.

Er ignorierte meinen finsteren Blick, und plötzlich hielt der Wagen auch schon vor meiner Haustür. Am liebsten wäre ich aus dem Auto gerauscht und hätte die Tür hinter mir zugeknallt. Mir war allerdings klar, dass ich damit nicht solche Reaktionen auslösen würde wie Helen zum Beispiel. Vor ihr krochen die Männer im Staub, wenn sie ihr Missfallen zum Ausdruck brachte. Eine zugeknallte Türe bedeutete wochenlange Blumenlieferungen, da war ich mir ziemlich sicher.

Das wünschte ich mir auch, und mir war nicht recht klar, was das über meinen Charakter aussagte. Es war sowieso egal, auf ihr Niveau wollte ich mich nicht herablassen. (Außerdem hatten Missfallensbekundungen von meiner Seite Henry bisher nur dazu gebracht, mir nach Möglichkeit genauso gemein und unreif Paroli zu bieten. Weit und breit keine Blumensträuße.)

»Danke, dass du mich gefahren hast«, sagte ich förmlich. »Hm. Gute Nacht.«

»Ach, komm schon.« Henry hatte einen Arm auf dem Lenkrad und lehnte sich an die Fahrertür, so dass er mich ansehen konnte. »Was hast du denn noch so vor?«

»Alles Mögliche«, behauptete ich kühl.

»Zum Beispiel?« Er grinste. »Ich fahr doch jetzt nicht den ganzen Weg nach Winchester zurück. Es ist Samstagabend. Du siehst aus, als wolltest du heute noch jemanden umbringen, und ich wette, interessanter wird es auch woanders nicht. Also, schieß mal los!«

»Ich glaube, in Wirklichkeit bist du es, der nicht ganz richtig tickt. Deine Anwesenheit ist der Grund, dass die Leute plötzlich durchdrehen, aber genau genommen bist du hier der Spinner.«

»Eine interessante Theorie«, sagte Henry. »Jetzt mal im Ernst, willst du mir nicht erzählen, was eigentlich los ist?«

Und so kam es, dass Henry und ich gemeinsam die Treppe zu meiner Wohnung hochstiefelten. Auf alles war ich vorbereitet gewesen, nur darauf nicht. Ich war quasi ganz steif vor Schreck.

»Ich muss mich nur eben umziehen«, log ich, als wir an meine Tür kamen.

»Das hast du schon mal erwähnt«, lächelte er und sah von oben auf mich herab. »Ich verspreche auch, dass ich nicht hinsehe.«

»Also wirklich, meine Wohnung ist das reinste Chaos«, sagte ich flehentlich.

»Und glaubst du wirklich, dass mich der Zustand deiner Wohnung interessiert?«

»Mich schon«, fauchte ich, inzwischen am Rande der Verzweiflung.

»Ach Gus, sind wir denn hier im Kindergarten?«, fragte er. Eine rhetorische Frage, nahm ich mal an.

»Jetzt hör mal, ich habe eben kein prächtiges Stadthaus, sondern nur die kleine Bude, in der ich schon seit Jahren hause«, sagte ich - trotzig und ein wenig zu laut. Die Worte klangen im Treppenhaus nach. Henry sah mich ungläubig an.

Aber er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment flog die Tür der Nachbarwohnung auf und der Ärgerliche Erwin trat in den Flur - bekleidet mit demselben schäbigen Bademantel wie immer.

»Also wirklich, Fräulein Curtis«, schimpfte er. »Das geht langsam zu weit. Wissen Sie denn nicht, wie spät es ist?«

»Halb zwölf«, warf Henry in übermäßig höflichem Tonfall ein, als hätte sich mein Nachbar tatsächlich nach der Uhrzeit erkundigt. Vielleicht war Henry einfach nur ein Besserwisser? Aber dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Erwin zu.

»Frau Curtis, wenn ich bitten darf«, äußerte ich spitz. Henry gab mir mit Blicken zu verstehen, ich solle lieber meinen Mund halten.

»Ihr Hund bellt schon seit Stunden«, legte Erwin wieder los.

Das war glattweg gelogen. Selbst in diesem Augenblick, als wir direkt vor der Tür Radau machten, gab Linus, der Wunderwachhund, keinen Mucks von sich.

Linus bellte grundsätzlich nur, wenn er a) nach draußen wollte, während ich schlief, b) fressen wollte, während ich schlief, oder c) auf jeden losgehen wollte, der so dumm war, bei mir zu klingeln. Jegliche andere Anlässe? Also bitte. Dafür war er viel zu faul.

»Na, jetzt scheint er ja ruhig zu sein«, versuchte Henry zu helfen.

Erwin fuchtelte mit seinem Notizbuch vor meiner Nase herum. »Ich werde dem Vermieter eine Beschwerde unterbreiten! Sie werden schon sehen!«

»Schön«, schnaubte ich. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Das machen Sie doch bestimmt schon seit Monaten. Dem Vermieter ist schnurzegal, was hier läuft, außer, er kann irgendwie Geld rausholen. Aber das wissen Sie ja so gut wie ich.«

»Diese Bemerkung sollte ich wohl auch notieren«, grummelte Erwin und wühlte tatsächlich in seiner Tasche herum, bis er etwas zum Schreiben fand. Seine Hand schnellte mit einem Stift wieder hervor, Erwin schob die Zungenspitze zwischen die Zähne, schlug das Büchlein auf  und begann, mit seiner lächerlich winzigen Schrift die Vorgänge zu protokollieren.

Nach dieser Szene erschien mir Henrys Anwesenheit in der Wohnung als das kleinere Übel.

»So«, sagte ich, als ich uns in Sicherheit gebracht hatte, Linus schlabbernd an Henry hochsprang und Erwin draußen vor der Tür blieb, wo er meinetwegen noch die ganze Nacht in seinem Büchlein Notizen machten konnte. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.« Ich beobachtete Henry, als ich das Licht einschaltete und er die endlosen Bücherberge in Augenschein nahm. »Pass bloß auf. Einige der Stapel sind unberechenbar.«

»Den Spruch kenne ich noch aus dem College«, murmelte Henry.

Ich zog es vor, darauf nichts zu erwidern, und verschwand im Schlafzimmer. Dank der Wagenladung Kleider, die von dem Regal darüber herunterhing, schloss die Tür nicht richtig, aber ich stemmte mich trotzdem dagegen.

Henrys Anwesenheit in meinen vier Wänden war mir geradezu schmerzlich bewusst. Ich hielt einen Moment inne und stellte mir vor, wie er mit einem überlegenen Grinsen in meinem Wohnzimmer stand. Mir wurde ganz mulmig. Würde er von meinen Büchern auf mich schließen? Denn das hätte ich an seiner Stelle getan. Ehrlich gesagt hatte  ich das schon getan, als ich in seiner Bibliothek war. Bestimmt hatte er für Liebesromane nur ein müdes Lächeln übrig, redete ich mir ein. Und er würde sicher denken, dass der neueste Schrei auf dem Buchmarkt, ein literarischer Wälzer von achthundert Seiten, nur dalag, um Eindruck zu schinden. Oder dass die dicken Philosophiebücher einzig dem Zweck dienten, mich in den Augen meiner Besucher intellektuell erscheinen zu lassen. Ich konnte die  abschätzigen Gedanken geradezu hören, die ihm beim Anblick meiner Nora-Roberts-Hardcover-Sammlung durch den Kopf gingen, diesem Snob!

Ich zog mein neues Kleid aus und schlüpfte in die nächstbeste saubere Jeans. Draußen war es viel zu kalt, und ich wollte Helen nun wirklich nicht blaugefroren gegenübertreten. Ich zog einen Rolli über und band die Haare zum Pferdeschwanz zusammen. Dann noch ein Paar Stiefel und fertig.

Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, gegen jede Kritik an meinem Lesestoff gewappnet, lag Henry auf der Couch und kraulte meinen begeisterten - verräterischen - Hund, der sich neben ihm ausstreckte. Henry sah völlig entspannt und kein bisschen versnobt aus. Ich blieb wie angewurzelt stehen.

»Das ging aber schnell«, meinte er.

»Wir müssen uns gar nicht lange aufhalten.« Ich sah Linus finster an. So viel also zur tiefen Verbundenheit zwischen Hund und Herrchen. Linus ignorierte mich völlig.

»Irgendwann muss ich noch mal vorbeikommen und mir die ganzen Bücher genauer anschauen«, erklärte Henry in einem Tonfall, den ich nicht recht einordnen konnte. Es klang beinahe … ehrfürchtig? Unmöglich.

»Liest du denn viel?« Ich merkte sofort, dass es etwas zu ungläubig rübergekommen war, und blickte ihn mit großen, unschuldigen Augen an.

»Ja, schon«, sagte er, als sei ich ganz besonders begriffsstutzig. »Du hast ja meine Bibliothek gesehen. Lass mich raten - du dachtest, die wäre nur zur Deko, oder?«

»Darüber habe ich mir eigentlich keine Gedanken gemacht«, log ich. Ein wenig überheblich.

Ein Themenwechsel konnte nicht schaden, besonders  da ich geradezu spürte, wie er mich musterte. Ich legte ein Halstuch um und griff nach meinem Mantel.

»Fertig?«

»Sicher«, sagte Henry gedehnt, machte aber keine Anstalten aufzustehen.

Wir blickten uns quer durch mein Miniwohnzimmer an, das mit jeder Sekunde noch kleiner wirkte. Plötzlich hatte ich den Eindruck, dass er nicht einfach so dalag, sondern dass er dort wartete. Seine hellen Augen schienen mich zu durchbohren, und je mehr sie sahen, desto heißer brannten meine Wangen.

Das war dann natürlich der Moment, als ich merkte, wie gut er aussah, was mir vorher im Dunkeln wohl entgangen war. Die blonden Haare glänzten über dem braunen Mantel, den er offen über einem grauen Pullover und schwarzen Hosen trug. An jenem verhängnisvollen Abend vor einigen Wochen hatte er Jeans und T-Shirt getragen, und sein würziger Geruch hatte mich an Regen erinnert. Ich stellte mir vor, diesen Geruch wieder einzuatmen, und mein Körper schien zu zerfließen. Oder vielleicht lag es auch an dem Waschbrettbauch, von dem ich wusste, dass er dort in Reichweite verborgen lag.

»Wollen wir?«, fragte ich, aber irgendwas stimmte nicht, und anstatt sauer und kurz angebunden klang es irgendwie atemlos.

Henry lächelte ein wenig und stand auf. Er sah mich weiter unverwandt an.

»Wo genau gehen wir eigentlich hin?«, wollte er wissen, aber dann lenkte ihn plötzlich etwas ab. Mein Mund.

»Ich muss Helen umbringen«, setzte ich an, als er den engen Raum durchquerte, vor mir stand und die Hände zu beiden Seiten im Durchgang abstützte, der in den winzigen Flur führte. Ich fühlte mich beengt. Und völlig gebannt.

»Warum vergisst du Helen nicht einfach«, schlug Henry vor.

»Das würde ich ja«, gab ich zurück, und blickte ihn argwöhnisch an. »Aber es ist unumgänglich, dass ich ihr eine verpasse. Am besten mitten ins Gesicht.«

»Gus, Gus, Gus«, seufzte er. Es klang fast wie eine Melodie.

»… was denn?

»Meinst du wirklich, das lasse ich zu?«

»Als ob du mich aufhalten könntest!«

»Ich bin größer als du«, betonte er unnötigerweise, denn ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. »Und außerdem«, flüsterte er, »bin ich der mit dem Auto.«

Dann wurde plötzlich alles ganz still. Es war, als würde ich ins Straucheln geraten und mich in seinem Blick verlieren.

Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es falsch war. Es war Verrat an Georgia. Und ich wollte doch Nate - Nate war es, nach dem ich mich sehnte. Oder etwa nicht? Selbst wenn er sich auf der Party wie ein Trottel aufgeführt hatte.

Aber in diesem Augenblick zählte nur noch das wissende Glitzern in Henry Farlands Augen.

Mir war nicht klar, was ich tun würde, bis ich es plötzlich tat.

Ich streckte die Hand aus und legte sie auf Henrys Brust, ich spürte seinen Herzschlag und wie sich die Muskeln unter meiner Berührung anspannten. Ich sah, wie er die Augen aufriss und sie dann zusammenkniff, während ich mich bis zu dem Waschbrettbauch vorarbeitete und schließlich die Haut unter seinem Pullover berührte. Ich konnte sowohl fühlen als auch hören, wie er die Luft scharf einsog, aber er hielt noch immer den Posten im Durchgang. Es war, als wäre er dort festgewachsen.

Ich genoss dieses Bild.

»Für dieses Lächeln«, sagte er leise, »bräuchtest du eigentlich einen Waffenschein.«

Ich lächelte noch breiter.

»Küss mich«, befahl ich plötzlich, denn ich war davon überzeugt, dass er genau das hören wollte. Und ich erst. »Küss mich, und zwar richtig.«

»Das tu ich doch immer.« Es klang wie eine Vorwarnung.

»Also?« Ich legte den Kopf zur Seite und sah ihn herausfordernd an.

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Vielleicht hatte er doch Skrupel. Aber das Verlangen war stärker, ohne ein Wort beugte er sich vor, und seine Lippen berührten meine. Er legte den Arm um mich und zog mich näher heran.

Es war Rache. Ich wischte Nate eins aus. Ich fühlte mich mächtig und böse und sexy.

Und der Kuss schmeckte himmlisch.




Kapitel 12

Mit einem Satz fuhr ich aus dem Schlaf hoch.

Draußen verfärbte sich der Himmel langsam zu diesem Beinahe-Blauton, der einen neuen Tag ankündigt, und Henry lag neben mir im Bett.

Plötzlich fiel mir alles wieder ein, in gestochen scharfen Bildern mit Dolby-Surround-Untermalung.

Ich muss wohl kaum erwähnen, dass von den himmlischen Gefühlen nichts mehr übrig war.

Etwas ganz anderes bahnte sich heiß und drückend den Weg durch meine Kehle, bis hinab in die Magengrube. Vielleicht war es nur das schlechte Gewissen, vielleicht auch ein wenig Selbsthass. Jedenfalls hinterließ es einen bitteren Nachgeschmack.

An meiner Seite schlief Henry mit der gleichen lockeren Arroganz, mit der er auch alles andere tat. Er hatte sich auf meinem Bett ausgestreckt, als sei er dort zuhause, und als ich mich aufsetzte, murmelte er etwas, das nicht besonders englisch klang. Es klang irgendwie süß.

Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen.

Ich riss mich zusammen, schob Henrys Hand beiseite, die auf meiner Hüfte lag, und kroch aus dem Bett. Dabei drehte ich mich nicht einmal um, sondern verschwand direkt im Bad. In der Dusche drehte ich das heiße Wasser voll auf, konnte die Gedanken, die auf mich einstürmten, aber leider nicht gänzlich verbannen. Schließlich  ging ich ins Wohnzimmer, die Haare in ein aufgetürmtes Handtuch gewickelt. Langsam konnte ich mich auch dem Anblick, der mich dort erwartete, nicht länger entziehen.

Neben Linus, der reglos dalag und tat, als ob er schliefe, ließ ich mich auf die Couch sinken. Ich kuschelte mich an ihn und starrte die Beweisstücke an, die über den Fußboden verstreut waren. Direkt neben dem Durchgang Henrys Mantel und Pullover. Mein Rolli ein paar Schritte weiter im Wohnzimmer. Andere Kleidungsstücke über Couch und Fußboden verteilt. Und dazu die nagenden, peinlichen Bilder in meiner Erinnerung. Offensichtlich brachte es einige Vorteile mit sich, Satan zu sein. Und dieses Mal konnte ich mich in allen Einzelheiten daran erinnern.

Ich spürte einen Kloß im Hals und räusperte mich entschlossen. Dann spürte ich etwas anderes unter meinem Po und sah nach, worauf ich da saß.

Es war mein Handy. Ich nahm es in die Hand und runzelte die Stirn. Die Anzeige auf dem Display ergab keinen Sinn.

Sieben Anrufe in Abwesenheit.

Wie konnte es sein, dass mein Handy siebenmal geklingelt hatte und es mir völlig entgangen war? Misstrauisch überprüfte ich das Sound-Menü. Der Klingelton war abgestellt. Ich hatte mein Handy normalerweise rund um die Uhr an, um auch dramatische Anrufe meiner Freundinnen zu unangemessenen Tageszeiten entgegennehmen zu können.

Und trotzdem war es ausgerechnet gestern Abend auf lautlos gestellt worden, und so hatte ich sieben Anrufe verpasst.

Als ich das Menü öffnete, wurde mir fast schwarz vor Augen.

Alle Anrufe waren von Nate.

 

»Hey, Gus«, sagte er beim ersten Mal. »Es tut mir leid, dass alles so aus dem Ruder gelaufen ist, das wollte ich nicht. Amy Lee hat gesagt, dass du schon verschwunden bist, ich hoffe, nicht meinetwegen. Weißt du, ehrlich gesagt hatte ich so eine Art Streit mit Helen, und dann hab ich dich gesehen, und bei mir ist einfach eine Sicherung durchgebrannt … Helen kann manche Dinge einfach nicht begreifen - ich meine, du verstehst mich irgendwie besser. Ich will das zwischen uns nicht vermurksen, es ist mir echt wichtig, dass wir befreundet bleiben. Das meine ich ernst. O Gott, ich schwafle ganz schön rum, was? Ruf mich an, und vielleicht hol ich dich ab und wir trinken was zusammen, okay? Bis später dann.«

»Ich bin’s nochmal«, sagte er in der zweiten Nachricht, eine Stunde später. »Wo bist du? Ich bin wieder zuhause und hatte gehofft, du würdest dich melden. Ruf an!«

»Ich glaube, du nimmst mit Absicht nicht ab, weil du weißt, dass ich es bin.« Nachricht Nummer drei. »Du guckst ja immer zuerst auf die Nummer. Bei mir funktioniert das aber nicht. Ich weiß, wo du wohnst.«

Die vierte Nachricht, fünfundvierzig Minuten später: »Gus, du lässt mir keine andere Wahl. Ich hoffe, das ist dir klar.«

»Okay, ich hab offensichtlich nicht das Zeug zum Stalker«, flüsterte er in Nachricht Nummer fünf. Das war eine gute Stunde später. »Ich stehe vor dem Haus, und bei dir brennt definitiv kein Licht. Ich hab gedacht, vielleicht findest du es gar nicht witzig, dass ich hier so auftauche, immerhin ist es ein Uhr morgens, aber dann dachte ich, es wäre nicht so schlimm. Und jetzt fühle ich mich wie ein Riesenidiot, weil es hier draußen schweinekalt ist, und ich fürchte, dein freakiger Nachbar hat schon die Polizei gerufen. Die Kaution musst du dann wohl übernehmen!«

»Hast du wirklich gedacht, ich rufe aus dem Knast an?«, fragte er in Nachricht Nummer sechs mit normaler Stimme. »Mir geht’s gut, mir ist nur sehr kalt. Gus, ich wünschte wirklich, du wärst zuhause oder würdest ans Telefon gehen. Ich muss unbedingt mit dir reden. Ich denke wirklich …« Er brach ab und seufzte. »Mir wird gerade klar, dass du wahrscheinlich einfach unterwegs bist. Vielleicht hast du das Handy nicht mal dabei. Oder vielleicht hast du einfach die Schnauze voll von mir, und das kann ich dir nicht verübeln. Bitte ruf mich doch an, wenn du das hier abhörst. Egal, wie spät es ist. Im Ernst. Ruf an.«

Um vier Uhr morgens hatte er das letzte Mal angerufen. Es war seine Nummer, aber ohne Nachricht - er hatte sofort wieder aufgelegt. Als hätte er aufgegeben.

In meinem Kopf drehte sich alles, und plötzlich fiel es mir schwer zu atmen. Nate hatte mich angerufen, sogar mehrmals. Hatte er sich von Helen getrennt? Das hätte er doch erwähnt, oder nicht? Nein - wahrscheinlich hatten sie sich nicht wirklich getrennt, aber es lief augenscheinlich nicht gut zwischen ihnen, wenn er Stunden damit verbrachte, mich anzurufen, vor meiner Haustür rumzulungern und mir Nachrichten zu hinterlassen, die ihn offensichtlich sehr mitnahmen. Ich hatte angenommen, dass Helen ihr Spielchen gewonnen hatte, aber vielleicht war dem gar nicht so, vielleicht hatte Nate Helen durchschaut und erkannt …

»Was ist denn los?«

Nur in Boxershorts stand Henry in der Tür zum Schlafzimmer. Er sah zerzaust und sexy aus, zu gut, um wahr zu sein.

Ihn hatte ich völlig vergessen.

Ich sah auf das Handy in meiner Hand, und plötzlich wurde mir alles klar.

Henry musste den Klingelton auf lautlos gestellt haben. Ich konnte zwar nicht verstehen, warum er so etwas tun würde, aber es war die einzige Erklärung. Alles andere ergab keinen Sinn. Ich konnte doch nicht selber Nates Anrufe verpasst haben. So grausam konnte das Leben doch nicht sein. Es musste Henrys Schuld sein.

»Hast du den Klingelton abgestellt?«, fragte ich.

Henry rieb sich die Wange und sah mich dann argwöhnisch an.

»Für mich war es auch schön«, sagte er. »Vor allem das, was du da …«

»Mein Handy«, schnauzte ich ihn an. »Es lag auf der Couch. Warst du das? Warst du so fies, es auf lautlos zu stellen?«

»Ich bin normalerweise nicht fies zu Handys, Gus. Sie sind nämlich nichts weiter als tote Gegenstände.«

»Scheiße!«, brüllte ich und schleuderte das Handy in seine Richtung.

Zum Glück für seinen Kopf war es um meine Zielsicherheit genauso schlecht bestellt wie um meine innere Reife. Beide waren praktisch nicht existent. Der Apparat flog an ihm vorbei, schlug gegen die Wand und brach auseinander. Linus bellte das Batterieteil an, blieb aber träge liegen.

In der Sekunde, in der mir das Handy aus den Fingern glitt, wurde mir schlagartig klar, dass ich mich wie eine Wahnsinnige aufführte. Natürlich hatte Henry das Telefon  nicht angerührt. Warum sollte er? Wahrscheinlich hatte ich mich einfach draufgesetzt. Aber jetzt war alles zu spät. Ich war nur eine von Henrys durchgeknallten Weibern. Ich war nicht sicher, warum ich mich bei diesem Gedanken noch schlechter fühlte.

Ich schlug die Hände vors Gesicht und wünschte mir, einer von uns beiden würde sich in Luft auflösen, egal, wer.

Dann war es lange Zeit still.

»Willst du mir nicht erzählen, was hier los ist?«, fragte Henry schließlich.

Nein, das wollte ich nicht.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, murmelte ich.

»Das war schon klar«, sagte Henry frostig. Überrascht sah ich ihn an. Er war stinksauer. »Und weißt du, warum? Ich hab geschlafen!«

Ich wollte mich entschuldigen, aber ich brachte kein Wort heraus. Er sah mich lange an, und als ich es schließlich nicht mehr aushielt, stammelte ich irgendwas über meine Haare und floh ins Bad.

Als ich mich wieder heraustraute, war es hell, und Henry war verschwunden.

 

Ich machte ein Nickerchen auf der Couch, und als ich aufwachte, war dieses seltsam drückende Gefühl immer noch da, als würde ich jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

Das mit Henry hätte nicht passieren dürfen. Nicht schon wieder. Es war noch irgendwie halbwegs nachvollziehbar, dass ich mit Henry im Bett gewesen war, als mich der Kummer und Jack Daniel’s in die Knie gezwungen hatten. Es war ein großer Fehler gewesen, aber unter den gegebenen Umständen noch irgendwie verzeihlich. Aber letzte Nacht? Wie hatte ich Georgia das nur antun können?

Es war ganz egal, dass sie Henry nie auch nur berührt hatte, dass er sie nie mit solchen Augen gesehen hatte, dass sie kein blinkender Punkt auf seinem Liebesecholot war. Diese Tatsache machte es eher noch schlimmer. Die oberste Regel besagte, sich nicht mit Typen einzulassen, die der besten Freundin ein emotionales Trauma beschert hatten. Ohne jede Ausnahme.

Kein Wunder, dass ich mich schlecht fühlte. Und es verschlimmerte die Dinge noch, dass mit Henry irgendwie alles so schön und sanft gewesen war. Ich konnte noch immer den seltsamen Ausdruck sehen, der von Zeit zu Zeit über sein Gesicht huschte - wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, es sah wie ein zärtlicher Blick aus.

Aber das war doch unmöglich. So war Henry nicht.

Ich verscheuchte den Gedanken und rief Nate an, denn das war jetzt wichtiger. Zumindest war es im Moment das Einzige, mit dem ich umgehen konnte. Ich würde die Geschichte mit Henry einfach zu den Akten legen und vergessen. Henry und Helen waren bloß eine Phase, die Nate und ich durchlaufen mussten, aber so was würde nie wieder vorkommen. Und Georgia musste davon nichts erfahren.

Nate nahm nach dem dritten Klingeln ab.

»Hey, du«, sagte er.

»Hi.« Ich fühlte mich gleichzeitig schüchtern und aufgedreht.

»Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er mit übertrieben fröhlicher Stimme. »Gestern Abend hab ich wohl zu viel getrunken und dir unzusammenhängendes Zeug auf die Mailbox gelallt. Stimmt doch, oder?«

»Na ja«, sagte ich verblüfft. »Es waren sogar ganze sieben Nachrichten, und sie waren nicht wirklich unzu…«

»Ich hab Helen schon gesagt: Das passiert, wenn sie mich nicht im Auge behält«, erklärte Nate schmunzelnd. »Tut mir echt leid, Alter!«

Er war jetzt gerade mit Helen zusammen. Und er tat so, als wäre ich irgendein Kumpel!

Ich war so fassungslos, dass ich kein Wort herausbrachte.

Ich konnte hören, wie Helen im Hintergrund lachte. Bei dem nur allzu bekannten Wiehern drehte sich mir der Magen um.

»Na, dann«, sagte Nate, als würde ich noch immer Scherze über die Nachrichten machen, die er mir in einem Paralleluniversum betrunken auf die Mailbox gesprochen hatte, während mir diese furchtbare Unterhaltung in der Wirklichkeit gerade das Herz brach. »Lösch sie einfach und Schwamm drüber, okay? Cool. Bis später.«

Und er legte auf.

 

Ein paar Stunden lang versuchte ich, für alles eine logische Erklärung zu finden. Darin wurde ich langsam richtig gut. Ich malte mir aus, dass er (trotz des beunruhigenden Lachens im Hintergrund) gerade dabei war, mit Helen Schluss zu machen, und dass er mich anrufen und mir alles erklären würde, sobald die Sache über die Bühne war. Denn sonst ergab das alles doch keinen Sinn. Er würde mich doch nicht siebenmal hintereinander anrufen, die Dinge sagen, die er gesagt hatte, andeuten, was er angedeutet hatte, und dann am nächsten Morgen aufwachen und … einfach nichts fühlen. Das war doch unmöglich. Das lag doch nicht einmal im Bereich des Möglichen. Oder?

Im Laufe des Tages mischten sich noch andere Überlegungen darunter. Immerhin war das der Kerl, der mich betrogen hatte. Warum war ich bloß so erpicht darauf, das zu verdrängen? Warum machte ich stattdessen Helen Vorwürfe? War es deshalb, weil ich tief in meinem Inneren davon ausging, dass ein Mann mich natürlich ihretwegen verlassen würde? Und besonders ein Typ wie Nate, auf den alle flogen? Oder war das reine Selbstzerfleischung?

Als das Telefon klingelte und Nates Nummer auf dem Display erschien, brach ich vor lauter Erleichterung in Tränen aus.

Er hatte mich nicht (schon wieder) fallen lassen. Es war alles wieder in Ordnung. Mein Leben würde sich wieder einrenken.

»Hallo Gus«, sagte Henry.

»Oh.« Ich stand da wie vom Blitz getroffen. Dann riss ich mich zusammen und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu kriegen. »Hey.«

Es war nicht viel, aber zu mehr war ich nicht fähig.

»Hör zu«, sagte er und seufzte ein wenig. »Ich wollte nur anrufen, um mich für mein Benehmen von heute Morgen zu entschuldigen.«

»Wolltest du? Warum?«

»Weil ich einfach abgehauen bin, und ich bin nicht stolz drauf«, erklärte er. Du meine Güte, als ob seinem Verschwinden nicht so einiges vorausgegangen wäre und als ob er der Verrückte war, der mit elektronischen Geräten um sich warf. »Es tut mir leid.«

»Oh, na ja.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich meine, ich hätte an deiner Stelle genauso gehandelt.«

»Das hätte ich nicht tun sollen.«

Dann war die Leitung lange still.

»Also«, sagte ich, »jedenfalls danke für den Anruf.«

»Du kannst mir ruhig erzählen, was dich so aufgeregt hat«, bot Henry an. Ich erinnerte mich an den zärtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht und vertrieb das Bild aus meinen Gedanken. »Immerhin habe ich dich gestern Nacht davon abgehalten, dich an Helen zu vergreifen. Ich denke, damit habe ich mich doch als Vertrauensperson qualifiziert.«

»Danke«, sagte ich, seltsam berührt. »Aber es geht schon.«

Wir sprachen nicht darüber, was zwischen uns gelaufen war. Dieses Mal, fiel mir auf, versuchte er es nicht mal. Er brachte noch ein paar nichts sagende Floskeln und verabschiedete sich. Alles lief ganz zivilisiert ab. Sehr gesittet.

Als etwas Feuchtes meine Hand berührte, betrachtete ich sie erstaunt, und erst da merkte ich, dass ich weinte.

Ich musste mich von Henry fernhalten, das nahm ich mir fest vor. Ich hatte schon ohne all diese verwirrenden und beängstigenden Gefühle genug, mit dem ich fertig werden musste. Ich mochte ihn ja nicht mal.

Ach, wem wollte ich da eigentlich was vormachen? Mögen oder nicht mögen, offensichtlich war die Anziehung zwischen uns trotzdem so stark, dass wir uns schon wieder die Klamotten vom Leib gerissen hatten. Aber solange es nie wieder vorkommen würde, und weder Nate noch Georgia es je herausfanden, war doch alles in Ordnung.

In Ordnung.

Ich erschauderte.

Später schlief ich irgendwann ein, während ich noch immer auf den Anruf wartete.

Aber Nate rief nie an.

Wenn nicht die Nachrichten auf meiner Mailbox gewesen wären, hätte ich fast geglaubt, dass alles nur ein Traum war. Aber nein - immer und immer wieder hörte ich sie mir an und suchte darin nach einem bestimmten Tonfall, einer verborgenen Bedeutung. Er hatte mich wirklich angerufen. Er hatte nur dann nicht mehr zurückgerufen. Ich verbrachte das gesamte Wochenende mit dem Handy am Ohr, stellte mir dabei vor, was Nate gerade tat, wohin er ging, und wurde fast wahnsinnig, wenn ich daran dachte, dass ich meine vielleicht einzige Chance, ihn zurückzugewinnen, auf diese Art und Weise verspielt hatte.

Und zwar deshalb, weil ich in dieser Zeit - schon wieder - etwas getan hatte, was ich auf keinen Fall hätte tun sollen. Es würde nicht leicht sein, Nate nach unserer zwangsläufigen Versöhnung seine Untreue mit Helen vorzuwerfen, wenn ich im Prinzip das Gleiche mit Henry getan hatte.

Was die Angelegenheit mit Henry betraf, so hatte ich für mich tatsächlich beschlossen, dass ich alles nur geträumt hatte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es nur ein besonders anschauliches Produkt meiner lebhaften Fantasie gewesen war. Denn wenn man das Ganze mal nüchtern betrachtete, gab es eigentlich keine andere Erklärung für mein Verhalten.

In Wirklichkeit hatte Henry mich nach der Party einfach nur nach Hause gebracht, redete ich mir ein. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal geparkt. Bei laufendem Motor war ich aus dem Wagen gestiegen, und wenn ich ganz fest daran dachte, dann konnte ich sogar das Quietschen der Reifen hören, als er wieder anfuhr und mich auf  dem Bürgersteig stehen ließ. Allein in dunkler Nacht und ohne Momente der Zärtlichkeit, die ganz und gar keinen Sinn ergaben. Mal ganz abgesehen von den knisternd heißen Momenten, die noch viel weniger Sinn ergaben.

Wie auch immer, ich hatte jetzt andere Sorgen.

 

Georgia meldete sich am Dienstag und begann das Gespräch mit der Mitteilung, sie sei in Naples, Florida.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich träge und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, um die Decke zu betrachten. Im Museum herrschte gähnende Leere. Ich hatte den Vormittag damit verbracht, eine ganze Ladung neuer Bücher zu katalogisieren, die Minerva wer weiß wo aufgetrieben hatte und die sie umgehend in den Bestand aufnehmen wollte. Zweifellos wegen der Heerscharen von Besuchern, die uns tagtäglich die Tür einrannten. Ich ließ den Blick durch die verwaiste Eingangshalle schweifen und seufzte.

»Von meinem derzeitigen Aufenthaltsort«, gab Georgia zurück. »Kennst du ›Wo ist Walter?‹? So ist mein Leben, nur dass ich besser angezogen bin.«

»Ich meine, am Sonntag warst du doch noch auf dem Brunch«, erklärte ich und versuchte, ihren Tonfall zu ignorieren. Ihren extrem schnippischen Tonfall.

»Ja, und jetzt bin ich eben in Naples, Florida. Und nicht etwa, weil ich einen Strandurlaub mit Bikini und Cocktails gebucht hätte«, fügte sie hastig hinzu. »Chris Starling hat das allerdings noch nicht gemerkt. Er hat schon verkündet, dass er den ganzen Nachmittag am Pool zu verbringen gedenkt. Was die Klienten darüber denken, scheint ihn wenig zu kratzen.«

»Schön für Chris Starling«, sagte ich und stützte die  Füße auf der Schreibtischkante ab. Minerva hätte vermutlich einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie das gesehen hätte. Nicht weil sie sich groß um den Schreibtisch scherte, sondern weil sie Füße auf dem Tisch für eine »männliche Pose« hielt, und keine Frau sollte ihrer Meinung nach »männlich« wirken, wenn sie doch stattdessen ihre Weiblichkeit unterstreichen konnte. Glücklicherweise war sie heute zu sehr damit beschäftigt, an ihren stimmlichen Qualitäten zu feilen, um meine geschlechtliche Identität überwachen zu können.

»Sicher hat er viel Spaß«, fauchte Georgia, »aber er ist nun mal der Seniorpartner. Er sollte die Sache hier über die Bühne bringen. Wie auch immer. Er hat den Verstand verloren.«

»Ich dachte, das hat er schon vor langer Zeit«, meinte ich. »Wie damals, als er sich an dich rangemacht hat. Oder zumindest fast.«

»Irgendwas führt er im Schilde, so viel ist sicher«, murmelte Georgia. »Aber deshalb rufe ich nicht an.«

»Ich könnte noch tagelang über Chris Starling plaudern«, versicherte ich. »Und dabei ist es gar nicht von Bedeutung, dass ich ihn überhaupt nicht kenne.«

»Trotzdem, wie praktisch, dass sich das am Freitag ändern wird«, sagte Georgia begeistert. Ihr plötzlicher Enthusiasmus brachte mich so aus dem Konzept, dass ich einen Moment brauchte, um den Sinn ihrer Äußerung überhaupt zu begreifen.

»O nein!«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, ich sei erpicht darauf, dich jedes Jahr auf die Weihnachtsparty im Büro zu begleiten?«

»Weil ich dich so gerne dabeihaben möchte natürlich«, erklang Georgias gefährlich eifrige Stimme. »Und außerdem, warum denn nicht? Da wimmelt es nur so von jungen, halbwegs attraktiven Typen. Die alle einen einträglichen Job haben. Und mit denen du dich mal verabreden könntest.«

»Du hasst doch alle Leute bei dir auf der Arbeit, und ganz besonders die jungen, attraktiven Typen«, frischte ich ihr Gedächtnis auf. »Du nennst sie Blutegel. Und das nur auf beruflicher Ebene. Wenn du persönlich wirst, hast du noch ganz andere Bezeichnungen auf Lager.«

»Doch nur, weil ich mich im Berufsalltag mit ihnen rumschlagen muss«, erwiderte Georgia verzweifelt. »Ich kann nicht fassen, dass du derart auf mich losgehst. Und im Übrigen, wann hattest du das letzte Mal eine Verabredung?«

»Eine was?«

»Na siehst du.« Sie schnaufte. »Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Gus, du hast dich schon viel zu lange in diese Post-Nate-Phase verbissen. Das letzte Wochenende hat das nur bestätigt. Was auch immer er zu dir gesagt hat - und natürlich war es mies, das bestreite ich ja gar nicht -, aber mit diesem Arschloch Henry im Auto mitzufahren, nur um dann auf Helen loszugehen, das ist doch krank. Völlig bescheuert.«

»Letztendlich bin ich ja gar nicht auf Helen losgegangen«, entgegnete ich pikiert. »Und wie ich dir schon hunderttausendmal gesagt habe, war die Autofahrt mit Henry wirklich sehr aufschlussreich.«

So hatte ich es bereits am Sonntag ausgedrückt, als ich meinen ungläubigen Freundinnen erklärt hatte, was am Abend zuvor passiert war.

»Aufschlussreich«, wiederholte ich immer wieder, »erstaunlich aufschlussreich.« Aber sosehr ich auch versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, wie zum Beispiel auf die Frage, was Nate gemacht hatte, nachdem ich von der Party verschwunden war, sosehr ritten sie darauf herum, dass ich überhaupt vorhatte, Helen fertig zu machen. Dass ich Nate nachstellen wollte, indem ich auf seine Freundin losging. Und das auch noch zusammen mit jemandem, den ich hasste. Den wir alle hassten und seit Jahren gehasst hatten.

Ich muss natürlich kaum erwähnen, dass sie von mir eine Version der Ereignisse gehört hatten, die sich eng an die zuvor von mir erfundene anlehnte. Soweit sie wussten, hatte Henry mich zuhause abgesetzt, ich war wieder zur Vernunft gekommen und hatte beschlossen, Helen schlussendlich doch keine zu verpassen. Ende. Ich hatte nicht mal ein sonderlich schlechtes Gewissen.

»Oh, es war sicher aufschlussreich«, gab Georgia zu. »Es hat zum Beispiel darüber Aufschluss gegeben, dass du dich wie eine Verrückte aufgeführt hast. Du bist total besessen. Aber was soll’s, die ganze Chose ist jetzt gelaufen. Komm zu der Weihnachtsfeier, und du kannst eine völlig neue Beziehung anfangen, mit vielen neuen Dingen, auf die du dann fanatisch und bizarr reagieren kannst.«

»Georgia …«, setzte ich an, aber sie schnitt mir das Wort ab.

»Und überhaupt«, erklärte sie, »ist es viel lustiger, wenn du dabei bist. Ich muss da erscheinen und ein wenig speichellecken, und ich zähle auf deine Rückendeckung. Also Gus, halt dich bereit.«

»Ich gehe da nicht hin«, unterstrich ich noch einmal.

»Du musst einfach«, beharrte sie. »Ich hab Jared erzählt, dass wir nicht als Paar hingehen. Wenn er jetzt merkt, dass ich nur ihn mitbringe, wird er sich weigern, weil ihm der  Druck dann zu groß ist. Kannst du es nicht für mich tun, Gus? Bitte?«

»Georgia, das ist doch verrückt«, begann ich.

»Du musst gerade reden«, blaffte sie und legte einfach auf. Was ich ganz und gar nicht ausstehen konnte, und das wusste sie genau.

Ich nahm die Füße vom Tisch und setzte mich wieder gerade hin. Ich schäumte vor Wut, und zwar aus zwei Gründen. Zum einen war ich erbost, weil ich genau wusste, dass ich am Ende doch auf Georgias blöde Party gehen würde. Ich würde mich nämlich furchtbar schlecht fühlen, wenn ich es nicht tat. Also wirklich, ich konnte mich diesem langen Anwältinnenblick einfach nicht widersetzen. Darüber hinaus fühlte ich mich ihr gegenüber aufgrund der anderen Verbrechen, die ich begangen hatte und von denen sie noch gar nichts wusste, schon schuldig genug. Zum anderen wurde ich fuchsteufelswild, wenn ich nur daran dachte, dass so ein mieser kleiner Scheißkerl seine Spielchen mit ihr trieb, und dass ausgerechnet sie fand,  ich sei verrückt. Allerdings fehlten ihr auch entscheidende Informationen.

Na gut, in gewisser Hinsicht hatten Georgia und Amy Lee ja recht, was die Nate-und-Helen-Sache anging. Ich war ein wenig aus der Rolle gefallen. Es ging gar nicht so sehr um das, was ich getan hatte, sondern vielmehr darum, dass ich mein Mundwerk etwas hätte zügeln können - vor allem deshalb, wie Georgia sehr richtig unterstrichen hatte, weil ich diejenige war, die das Thema immer wieder aufs Tapet brachte.

Aber ein weiterer wichtiger Aspekt - aufgrund dessen man am ehesten an meiner geistigen Verfassung zweifeln konnte - war, dass ich freiwillig in Henrys Auto gestiegen  war, wenn ich ihnen doch - wie Amy Lee betonte - seit Wochen einzureden versuchte, dass er der Teufel in Menschengestalt war.

Und jetzt machte ich plötzlich eine Kehrtwende und verkündete, er sei doch nicht so übel.

Was sollte ich ihnen denn erzählen? Dass ich den Eindruck hatte, unter der harten Schale stecke ein weicher Kern? Ich meine, das hätte ich vielleicht versuchen können, aber früher oder später hätte eine von beiden (vermutlich Georgia, die aufgrund ihrer Vorgeschichte eher bereit war, über Probleme mit Henry nachzugrübeln) sich gefragte, warum ich ihn denn so sehr hasste, wenn er eigentlich nicht so übel war. Ich konnte ja schlecht damit rausrücken, dass wir miteinander geschlafen hatten, nachdem ich Nate und Helen erwischt hatte, und noch viel weniger konnte ich unser letztes Schäferstündchen zur Sprache bringen. Denn dann hätte ich erklären müssen, wie ich mit dem Mann ins Bett gehen konnte, den Georgia jahrelang vergöttert hatte, ohne auch nur einen Augenblick an sie zu denken. Und das zweimal.

Also saß ich in der Zwickmühle. Entweder war Henry gar nicht so übel, und ich stand als verräterische Lügnerin da, oder aber er war weiterhin die Verkörperung des Bösen, dann machte mich die Tatsache, dass ich in sein Auto gestiegen war, eben zu der üblichen Feld-Wald-und-Wiesen-Psycho-Exfreundin.

Keine der beiden Möglichkeiten erschien mir besonders verlockend.

Ich saß in der Falle.




Kapitel 13

»Du hältst mich doch nicht wirklich für verrückt, oder?«, fragte ich Amy Lee am nächsten Tag hoffnungsvoll. Am Donnerstagmorgen arbeitete sie nicht und hatte sich mit mir zu einem frühen Mittagessen verabredet. Jetzt saß sie vor ihrem überdimensionalen Putensandwich und starrte mich an. Die Pute lag frisch gebraten und aufgeschnitten in Sichtweite, denn ganz plötzlich wollte Amy Lee nichts Abgepacktes mehr, aber mich erklärte sie für verrückt.

»Ach, jetzt komm schon!«

»Gus, es ist mir völlig egal, ob du eine offiziell diagnostizierte Psychose hast oder nicht«, antwortete sie. »Nur, dass du es weißt.«

»Aber du hältst mich für verrückt.«

»Allerdings«, erklärte sie. »Die gute Nachricht: Das war schon immer so. Seit dem Tag, an dem wir uns getroffen haben. Du hast nicht aufgehört, über deine Mixtapes zu labern, und auf dem Kopf hattest du dieses …«

Sie fuchtelte an ihren Haaren herum und weckte unangenehme Erinnerungen an die Frisur, die ich bei Abschluss der Highschool getragen hatte.

»… dieses Ungetüm«, endete sie schließlich.

»Na, das ist ja sehr beruhigend.« Ich starrte auf mein eigenes Sandwich mit sonnengetrockneten Tomaten und Brie, normalerweise köstlich, heute allerdings praktisch geschmacksneutral, was mich betraf. Und das Heraufbeschwören früherer Haarstyles half mir auch nicht gerade.

»Damals sah es irgendwie süß aus«, log Amy Lee, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Ich weiß nicht, ob ausgerechnet du heute über diese Dinge lästern solltest«, sagte ich schnippisch. »Du siehst gar nicht so tipptopp und makellos aus wie sonst.«

Es stimmte. Amy Lee wirkte erschöpft, und ihre Wangen glühten. Was beides mehr als untypisch war.

»Ich bekomme eine Grippe«, gab sie ungnädig zurück. Und offensichtlich zehrte diese Krankheit an ihren Energiereserven, denn sie verschlang mit einem Riesenhaps einen Großteil ihres Sandwiches.

»Ich will von dir hören«, erklärte ich und hatte ihre bevorstehende Grippe schon wieder vergessen, »dass Georgia deiner Meinung nach nur meine angebliche Verrücktheit unterstreicht, damit ihre eigene Situation mit diesem wie heißt er doch gleich …«

»Jared«, unterbrach Amy Lee. »Glaube ich zumindest. Oder vielleicht auch Justin. Ach nein, das war dieser Sänger.«

»Was sie selbst da abzieht, ist übel und ätzend und ebenso völlig verrückt, und darüber sollte sie sich Gedanken machen. Nicht immer nur über mich!«

Sie lächelte.

»Wenn es dich tröstet«, sagte sie, »Georgia halte ich  auch für verrückt.«

 

Trotz aller Gegenwehr stand der Freitagabend schließlich vor der Tür.

Ich beging nicht den Fehler zu glauben, dass Georgia sich durch mein Gemaule abwimmeln ließ oder dadurch,  dass ich noch nicht fertig sein würde, wenn sie mich abholte. Wenn ich bei ihrer Ankunft in Trainingsanzug rumhing und ein langes Gesicht zog, schleifte sie mich üblicherweise einfach in die Dusche, steckte mich anschließend in ein Outfit ihrer Wahl und scheuchte mich dann endlich zu Waterbury, Ellis und Reardon, wo ich gute Miene zum bösen Spiel machen musste.

Sosehr sie sich dabei auch amüsierte, ich tat es nicht, und so war ich wohl oder übel aufs Eleganteste herausgeputzt, als es an der Tür klingelte. (Es war sogar ein Lockenstab zum Einsatz gekommen, man höre und staune.) So viel also zur Wirksamkeit der Stoßgebete, in denen ich mir ausgemalt hatte, dass der Schnee sich zu einem Problem auswachsen und Georgia irgendwo stecken bleiben könnte. Es klingelte schon wieder - und ich konnte Georgias Ungeduld förmlich heraushören. Wie in Zeitlupe drückte ich schließlich den Summer.

»Wie schade«, murmelte Georgia, als ich ihr öffnete. Ihre Augen glitzerten gefährlich. »Ich hatte mich schon so darauf gefreut, deinen Arsch vom Sofa hochzuhieven und ihn in die Dusche zu verfrachten. Manchmal habe ich den Eindruck, ich wäre auch eine gute Gefängniswärterin geworden.«

»Ich freue mich so, dich zu sehen, wie schön, dass nichts dazwischengekommen ist«, sagte ich mit breitem, falschem Lächeln. »Und ich glaube, so etwas Beunruhigendes habe ich aus deinem Mund noch nie gehört. Und das will was heißen.«

»Wie auch immer«, gab Georgia zurück. »Dann wollen wir mal. Jared hat gesagt, er kommt später nach.« Das implizite »vielleicht« war nicht zu überhören.

»Fantastisch«, sagte ich und rollte mit den Augen, als  sie mir den Rücken zuwandte. »Das kann ja lustig werden. Anwälte und Partner und dann auch noch Jared, mein lieber Schwan!«

»Leg dich nicht mit mir an«, warnte Georgia, während ich die Tür abschloss.

»Das würde mir niemals einfallen«, murmelte ich. Ich erwartete eigentlich, dass Erwin aus seinem Loch hervorkommen würde, aber selbst ihn schien der Anblick von Georgia auf Stilettos ins Bockshorn zu jagen.

»Ich war gezwungen, viel zu viel Zeit nur in der Anwesenheit von Chris Starling zu verbringen, und mein Freund ist nicht einmal fähig, in weniger als zweiundsiebzig Stunden auf eine Mailboxnachricht zu antworten«, grummelte Georgia. »Dann musste ich am Freitag Logan Airport über mich ergehen lassen, und von dem Verkehr heute Abend will ich gar nicht erst anfangen. Geh mir also bloß nicht auf die Nerven, verstanden?«

»He, Moment mal«, ich filterte die zentrale Information aus ihrem Vortrag heraus. »Dein Freund? Seit wann ist dieser Typ dein offizieller Freund, und warum hat man mich nicht informiert?«

»Darüber können wir später sprechen«, sagte Georgia, »denn ich brauche jetzt erstmal einen Cocktail.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Das Einzige, woran du im Moment denken solltest, ist der halbwegs attraktive, taufrische Mann, den du dir gleich anlachen wirst.«

»Der, der mich vor mir selbst retten wird, wie im Märchen?«, fragte ich mit einer schrillen Stimme, die erahnen ließ, wie sehr mich die bloße Idee anwiderte. Aber schließlich war ich eine Singlefrau auf der Schwelle zum Dreißigsten. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass mein Märchenprinz tatsächlich auf Georgias Weihnachtsfeier auftauchen sollte, würde ich ihn nicht gerade von der Bettkante stoßen, nur um meine feministische Glaubwürdigkeit zu untermauern. So angeschlagen sie auch sein mochte. Auch wenn ich darauf bestehen würde, mich selbst zu retten, das stand natürlich außer Frage.

»Aber aller Voraussicht nach muss dich heute noch jemand retten«, blaffte Georgia, »wenn auch nicht gerade vor dir selbst.«

»Ich kann es kaum erwarten«, log ich, und wir machten uns auf den Weg.

 

Als Erstes besorgte Georgia uns auf der Party Cocktails, und ich nippte an meinem, während sie ihre obligatorische Smalltalkrunde drehte. Die große Konferenzhalle im obersten Stock des Firmengebäudes hatte sich ganz der Waterbury-Ellis-und-Reardon-Version von Weihnachten verschrieben. Als Geste der Versöhnlichkeit waren die Spitzen der Christbäume mit jüdischen Leuchtern geschmückt, was vermutlich alle anwesenden Religionen gleichermaßen kränkte. Hauptattraktionen waren die Bar und das Büfett, während eine Band diskret im Hintergrund spielte. Einige in der Menge hatten sich richtig in Schale geworfen, während andere eher so wirkten, als seien sie direkt aus dem Gerichtssaal hergekommen. Gestresst wirkende Anwaltsgehilfen erschienen von Zeit zu Zeit auf der Bildfläche - in zerknitterten Anzügen, die aussahen, als hätten sie darin die Nacht verbracht - und flüsterten dem einen oder anderen Partygast etwas ins Ohr. Eines wusste ich allerdings genau, auch wenn es sich um eine Veranstaltung im beruflichen Rahmen handelte, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Alkohol ein wenig zu reichlich fließen würde. Dann würden die Ersten sich auf  die Tanzfläche wagen, irgendein Neueinsteiger (oder auch ein alter Hase) würde drollige Peinlichkeiten liefern, und es würde erst richtig lustig werden. Bis dahin allerdings war fleißiges Speichellecken angesagt, und ich erwartete beinahe, dass William Shatner und Candice Bergen plötzlich hinter einer der Topfpflanzen auftauchen und einen Walzer aufs Parkett legen würden.

»Du musst Gus sein«, sagte mir auf einmal eine Stimme ins Ohr, und ich drehte mich um, in der Erwartung, Georgias (angeblichem und höchstwahrscheinlich extrem ätzendem) »Freund« gegenüberzustehen.

Doch statt des aalglatten Typen mit dem Sonnyboylächeln, an den ich mich noch vage aus dem Park Plaza erinnerte, stand ein Mann vor mir, der um einiges älter war. Er war etwa so groß wie Georgia und hatte die lebhaftesten braunen Augen, die mir je untergekommen waren. Ich brauchte einen Moment, um überhaupt irgendetwas anderes an ihm wahrzunehmen - in seinen Augen blitzten Belustigung und Intelligenz, und es schien, als leuchtete er von innen heraus.

»Hi«, sagte ich, völlig in seinen Bann gezogen. Ich hatte keine Ahnung, wer er sein konnte.

»Ich bin Hellseher«, erklärte er todernst. »Dein Name schwebte im Äther.«

Beinahe hätte ich ihm das abgenommen.

»Oder vielleicht habe ich ihn dir auch verraten«, warf Georgia bissig ein. Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Warum kannst du dich nicht einfach vorstellen wie jeder andere auch?«

»Kaum zu glauben, dass ich ihr Boss bin«, meinte er zu mir. So sollte es zumindest aussehen, stattdessen blickte er allerdings zu Georgia hinüber. »Aber hinter ihrer kühlen Fassade ist sie in Wirklichkeit ganz beeindruckt von meiner Autorität.«

»Gus«, sagte Georgia und wedelte mit der Hand in seine Richtung, »das ist Chris Starling.«

»Mir ist schon klar, dass Georgia auch ganz andere, weniger schmeichelhafte Bezeichnungen für mich auf Lager hat, aber du kannst gerne Chris sagen«, raunte er mir zu. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich befürchtete, dass mir gerade die Kinnlade runtergeklappt war. Allerdings schenkten mir die beiden sowieso keinerlei Beachtung. Sie waren viel zu sehr mit ihrer verbalen Kabbelei beschäftigt.

»Witzig wie eh und je«, stöhnte Georgia und rollte mit den Augen.

»Da ist Bob Young mit dem typischen Kriech-mir-inden-Hintern-Blick«, sagte Chris Starling und grinste sie an. »Und auf geht’s, dahin, wo der Pfeffer wächst.«

»Mein Gott«, sagte Georgia, als er sich langsam entfernte. »Ist er nicht der dämlichste Lackaffe, den man sich nur vorstellen kann?«

Sie blickte ihm noch lange stirnrunzelnd hinterher, bevor sie sich endlich zu mir umdrehte.

Ich sah sie forschend an. »Georgia, du hast erzählt, er sei klein, dick, kahl und unerträglich!«

Georgia starrte mich verständnislos an.

»Das ist er doch auch«, meinte sie dann.

»Na sicher«, stimmte ich ihr zu, »wenn man davon absieht, dass er überhaupt nicht klein und kein bisschen dick ist und die beeindruckendsten Augen hat, die es gibt. Er hat Augen wie Gandalf oder so. Als wüsste er alles.«

»Wovon redest du bloß?«, fragte Georgia. »Hast du gerade ›Gandalf‹ gesagt? Und was soll das heißen, er ist  nicht dick? Glaub mir, sie mag ja unter dem Jackett versteckt sein, aber seine Bauchgegend ist nicht gerade gestählt.«

»Vielleicht hat er ein bisschen Bauch, aber das heißt doch nicht, dass er dick ist.« Ich sprach überdeutlich, wie zu einem Kind. »Und vielleicht ist er eigentlich der Boss aus der Hölle, aber er wirkt so nett. Sogar bezaubernd. Überhaupt nicht schrecklich und gemein.«

Georgia starrte mich immer noch an, als hätte sie keine Ahnung, was hier gerade vor sich ging. Dann lachte sie plötzlich.

»O nein«, sagte sie. »Das lasse ich nicht zu.«

Jetzt war ich an der Reihe, sie verständnislos anzustarren. »Was lässt du nicht zu?«

»Du und Chris Starling«, sagte sie. »Ich habe dich nicht mitgebracht, damit du mit meinem verschrobenen, alten  Boss anbandelst. Das wäre ja, als würdest du deinen eigenen Wahnsinn gegen ein ganzes Irrenhaus eintauschen. Vergiss es, da lass ich dich nicht ran.« Sie tätschelte mir den Arm. »Du solltest wirklich einen netten Typen in deinem Alter finden. Oh, guck mal! Da an der Theke haben wir ja gleich eine ganze Sammlung.«

»Mein Gott, wie alt kann er denn schon sein? Fünfundvierzig höchstens.«

»Alt«, wiederholte Georgia. »Und nicht zu haben. Ich meine es ernst.«

»Ich will doch gar nichts von ihm«, zischte ich.

»Ich bin froh, das zu hören«, erklärte sie. Dann runzelte sie die Stirn. »Wo liegt dann das Problem?«

Ich schüttelte mich kurz, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Ich weiß auch nicht«, sagte ich. »Ich bin nur erstaunt,  dass du diese Version von ihm erschaffen hast, die so gar nichts mit seiner Person zu tun hat.«

Die Worte standen einen Moment im Raum, als wollten sie sich über mich lustig machen. Es war, als hätte ich meinen Körper kurzzeitig verlassen, sähe mich selbst aus der Luft und hörte mir dabei zu, wie ich die Worte formulierte.

Ich wünschte mir beinahe, Henry wäre da, um das mitzuerleben. Diese Aussage hätte ihn wohl am meisten amüsiert, denn von Henry Farland erfand ich schließlich tagtäglich neue Versionen.

Ich war völlig durcheinander und bemerkte daher erst Sekunden später, dass Georgia mir überhaupt keine Beachtung schenkte. Ihr Blick durchquerte den ganzen Raum, und sie lächelte. Ein breites, erleichtertes Lächeln.

»Da ist er«, sagte sie, und ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um Jared handelte. »Ich war nicht sicher, ob er kommen würde. Warte hier«, sagte sie mit einem Seitenblick auf mich. »Ich will ihn dir unbedingt vorstellen.«

Sie zog los und ließ mich dort stehen, mit der ganzen Schande meiner Scheinheiligkeit. Es erstaunte mich maßlos, dass ich so eine Heuchlerin geworden war, ohne es je zu beabsichtigen - einfach so. Es ging ganz leicht. Es war so simpel, das Leben der anderen zu betrachten und auf den ersten Blick Verhaltensmuster zu durchschauen, die man bei sich selbst nicht erkannte.

Und das Allerschlimmste: Mit einem Cocktail in der Hand tat diese Erkenntnis fast gar nicht weh.




Kapitel 14

Sechs Anzeichen dafür, dass der überhebliche, eingebildete Lackaffe Jared, (seit Neuestem) auch bekannt als »Georgias Freund«, eine Frau wie Georgia überhaupt nicht verdiente und ihr unvermeidlicherweise das Herz brechen würde, was dann (Überraschung!) auch wenige Stunden später an diesem Abend geschah, nachdem ich mich längst davongemacht und ein Taxi gerufen hatte:

Erstens war er brummig und unfreundlich, als Georgia mich ihm vorstellte, denn (wie er später während des Warum-ich-dich-nie-wirklich-lieben-werde-Parts des Abends erklärte) Georgia erhob einen ungerechtfertigten Anspruch auf ihn, indem sie ihn auf eine solche Party schleppte, und er war schließlich ein freier Mann, und das hätte sie wirklich respektieren müssen, statt auf diese Art und Weise mit ihm umzuspringen.

Zweitens machte er sehr, sehr deutlich, dass seine Anwesenheit auf dieser Party - die ihm Essen und freie Getränke bescherte, also kaum wirkliche Opfer abverlangte - nichts weiter als ein Gefallen war.

Ein derart großer Gefallen, dass Georgia kaum die Gelegenheit haben würde, sich je zu revanchieren. Er hatte es deshalb auch nicht nötig, freundlich, geschweige denn liebevoll mit ihr umzugehen, denn: Hallo - er war schließlich gekommen, was konnte sie mehr verlangen?

Drittens konnte man ihn dabei beobachten, wie er die  Hintern und Brüste von mindestens vier verschiedenen Frauen abcheckte, von denen keine Georgia war. Und mit  beobachten meine ich, dass sowohl Georgia als auch ich zusahen, wie der kleine Jared sabbernd eine Ansammlung hohlköpfiger, eventuell silikonisierter und mit großer Wahrscheinlichkeit magersüchtiger Vorzeigefrauen an der Seite der Firmenpartner unter die Lupe nahm, und das noch nicht einmal diskret. Auf unsere bösen Blicke folgte ein zickiges »Was denn?«. So ein Loser.

Viertens erzählte er begeistert von seinen blonden Strähnchen und zahlreichen Haarpflegeprodukten, rümpfte aber die Nase, als Georgia über ihre Schönheitstricks sprach, und ließ einen lächerlich sexistischen Kommentar über Frauen los, die ewig im Bad brauchen, ein derart abgedroschenes Klischee, dass meine innere Feministin, die sonst bei der kleinsten Andeutung in die Luft ging, sich nicht einmal zu einer Bemerkung aufraffen konnte. (Vielleicht war auch sie betrunken und dann doch auf der Suche nach dem Märchenprinzen.)

Fünftens: Als Georgia zur Theke ging, um ihm etwas zu trinken zu besorgen, brach Jared das ungemütliche Schweigen zwischen uns mit der Frage, was ich denn beruflich so mache. Als ich sagte, dass ich Bibliothekarin sei, lachte er. Laut. Und meinte: »Nee, jetzt mal im Ernst.« Ich versicherte ihm, dass ich es todernst meinte und sogar die einer Bibliothekarin würdige Figur hatte, um das zu belegen - mütterlicher Busen, authentisches Psst! und so weiter. Daraufhin schnaubte er lediglich und witzelte: »Na, soll ja eine Branche im Wachstum sein.«

Und schlussendlich, und damit hatte er sein Todesurteil besiegelt, brachte er Georgia in die Lage, Entschuldigungen für ihn vorbringen zu müssen. Abfällige Bemerkungen  über Schwule, beknackte Storys, pampiges Benehmen? Georgia zog alle Register, um ihn irgendwie zu rehabilitieren: Jared hat das nicht so gemeint, er hat eben einen ganz eigenen Humor, haha, er provoziert eben gerne mal, das findet er witzig. Er ist heute Abend nur müde, weil er so viel arbeitet etc.

 

Ich musste die Liste der Anzeichen etwa hunderttausendmal wiederholen, bevor sie endlich eine gewisse Wirkung zeigte.

»Ich dachte wirklich, er sei anders«, stöhnte Georgia. Das war schon einmal eine Verbesserung zu dem Gejammer und dem üblichen »Wie hab ich das nur verdient? Was stimmt mit mir nicht?«. Ein echter Durchbruch, wirklich.

Sie wickelte sich komplett in ihre Bettdecke und zog die Nase hoch. Sie lag ausgestreckt auf ihrem riesigen Bett, von dem sie sich nur erhob, um ab und an ins Bad zu schlüpfen oder dem Typen vom Take-away-Thai die Tür zu öffnen.

Mein Telefon hatte am Samstag gegen sechs geklingelt - sechs Uhr morgens, und nein, bei so was scherze ich nicht. Ich hatte die Liebeskummer-CDs und die Schokolade zusammengeklaubt und mich in Georgias Wohnung eingefunden, um für den Rest des Tages ihre Hand zu halten. Amy Lee war nach der Arbeit dazugestoßen.

»Ich will ja nicht fies sein«, erklärte sie nun von ihrem Stützpunkt am Fußende des Bettes aus, »aber mit solchen Typen muss ein für alle Mal Schluss sein, Georgia. Dieser Kerl war von Anfang an ein Spinner, und das weißt du ganz genau.«

Wenn das die neueste Version ihrer Rede war, dann  hatte sie gründlich danebengegriffen. Ich starrte sie an. Sie zuckte nur mit den Achseln und presste die Lippen störrisch aufeinander.

»Ich kann doch nichts dafür, dass ich so empfinde«, jammerte Georgia. Sehr Tori-Amos-like, die Arme dramatisch ausgebreitet, ihr flammender Haarschopf überall. Ich gurrte tröstlich und tätschelte ihr wieder das Bein.

Amy Lee seufzte nur und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah überhaupt nicht tröstlich aus, noch nicht einmal mitfühlend. Sie wirkte angepisst.

»Ich kann es doch nicht ändern«, schleuderte Georgia ihr entgegen und setzte sich dabei sogar auf. Ich interpretierte das als Fortschritt. »Man kann doch nicht steuern, in wen man sich verliebt. Man verliebt sich eben!«

»Vielleicht hast du Recht«, gab Amy Lee zu, aber so wie ihre Stimme klang, war sie mit ihrer Geduld am Ende. »Du warst in den Typen also verliebt. Wie lange kanntet ihr euch nochmal? Zwei Wochen?«

»Fast vier«, wimmerte Georgia.

»Oh, vier Wochen!« Amy Lee rollte mit den Augen. »Mein Fehler.«

»Hey!«, fauchte Georgia und war drauf und dran, sich auf Amy Lee zu stürzen, die aber machte eine abwehrende Handbewegung.

»Okay, jetzt beruhig dich erstmal«, befahl sie. »Ich hab ja gesagt, ich will nicht mies sein.«

»Da musst du dich wohl mehr anstrengen«, warf ich ein. Sie schaute nicht einmal zu mir herüber, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Georgia anzustarren - vermutlich, um eine eventuelle Tätlichkeit bestmöglich abzuwehren.

»Worauf willst du dann hinaus?«, wollte Georgia wissen. Aber immerhin lehnte sie sich wieder zurück.

»Du kennst diesen Typen doch kaum«, fuhr Amy Lee in einem Tonfall fort, den sie vermutlich für sanfter hielt. »Du bist doch so gut wie nie in der Stadt, Georgia. Also, wie oft hast du ihn in den vier Wochen eigentlich gesehen?«

»Ist das wirklich so wichtig?«, fragte Georgia. »Muss ich mich für meine Gefühle jetzt rechtfertigen?«

»Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, was du wirklich empfindest«, entgegnete Amy Lee. »Du behauptest, dass du ihn liebst, aber sorry, das glaube ich einfach nicht. An dem Abend, als du ihn im Park Plaza kennen gelernt hast, haben Gus und ich euch gesehen, und wir konnten von der anderen Seite des Saales aus erkennen, dass er ein Arschloch ist.«

Georgias Blick fiel auf mich, und ich bemerkte ein verletztes Glimmen in ihren Augen. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, alles zu verleugnen, aber dann besann ich mich eines Besseren. In diesem Augenblick wusste ich nicht so recht, vor wem ich mehr Angst hatte, obgleich Georgias Blick mir durch Mark und Bein ging.

»Er war der gleiche Typ Mann wie all die anderen«, sagte ich und zuckte mit den Achseln. »Tut mir echt leid.«

»Ein absoluter Klon!«, rief Amy Lee aus. »Und tief in deinem Inneren weißt du das auch, Georgia. Also frage ich mich wirklich, warum du dir das antust.« Mit einer Handbewegung schloss sie das zerwühlte Bett, Georgias rotgeschwollene Augen und das allgemeine Chaos mit ein. »Hast du davon nicht endlich die Nase voll? Ich denke wirklich, du hast etwas Besseres verdient, und ich weiß langsam nicht mehr, wie ich dir das sagen soll.«

Dann herrschte Schweigen. Aus den Lautsprechern erklang Aimee Manns Version intelligenter Verzweiflung, und ich ließ den Blick zwischen meinen beiden Freundinnen hin und her wandern. Ich fragte mich, was jetzt wohl passieren würde.

Schließlich seufzte Georgia. Es war, als würde eine schwarze Wolke davonziehen und den Blick auf die Sonne freigeben - ihr Gesicht klarte auf, und sie hob trotzig das Kinn.

»Wisst ihr was?«, sagte sie, beinahe schon wieder Herrin ihrer selbst, »Ja, ich glaube, ich habe die Schnauze voll.«

Ich war so stolz auf sie, ich wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Wenn Georgia den Teufelskreis der bösen Buben durchbrechen konnte, dann war alles möglich.

»Also gut«, sagte Amy Lee leise.

Georgia lächelte. Ein etwas schwammiges Lächeln, aber es war da.

»O gut«, sagte ich hastig. »Wir müssen nämlich unbedingt über Chris Starling reden. Ich glaube, du solltest ihn in Erwägung ziehen.«

»Machst du Witze?«, fragte Amy Lee. Sie sah nicht gerade begeistert aus.

Georgia schaute mich blinzelnd an: »Ihn als was in Erwägung ziehen?«

»Als deinen nächsten Freund«, sagte ich vielleicht etwas zu schrill.

Wieder herrschte Schweigen.

»Ich hab’s mir nochmal überlegt«, sagte Georgia, schüttelte ihre Mähne und bändigte sie zu einem Knoten im Nacken. »Ich glaube, eigentlich habe ich eher von dir die Schnauze voll, Gus. Und von Chris Starling. Dem schleimigen Chris Starling.«

»Er ist überhaupt nicht schleimig!«, empörte ich mich seinetwegen. »Er ist wirklich süß!«

»Was habe ich gesagt?«, bemerkte Georgia in Amy Lees Richtung. »Sie ist absolut besessen von Chris Starling.«

»Schmierig«, sagte Amy Lee, »aber mit Sicherheit eine Verbesserung im Vergleich zu Nate Manning.«

»Merk dir das, Georgia!«, verkündete ich dramatisch, ohne auf Amy Lee einzugehen. »Du wirst diesen Kerl noch heiraten. Er ist …«

An dieser Stelle musste ich abbrechen, weil sie versuchte, mich mit einem Kissen zu ersticken.

 

Am nächsten Morgen wachte ich schon wieder viel zu früh auf, dieses Mal war allerdings Stress der Grund. Oder eine Ahnung des bevorstehenden Schicksalsschlags. Oder vielleicht beides - auf jeden Fall war ich hellwach und wünschte insgeheim, Georgias Versuch, mich zu ersticken, hätte Erfolg gehabt.

Um 14.00 Uhr erwartete man uns zu einer Winterwonne-Feier. Der frenetische Rhythmus der vorweihnachtlichen Verpflichtungen durfte ja auf keinen Fall unterbrochen werden. Und das war wegen einer ganzen Reihe von Gründen stressig. Zum einen würde ich dort Henry begegnen, und ich war in Sorge, dass Georgia meinen zweiten, nicht betrunkenen und daher noch weitaus schlimmeren Verrat an ihr in der frischen Winterluft erschnuppern konnte. Zum anderen freute ich mich nach dem Telefonat natürlich nicht gerade darauf, ihm gegenüberzutreten. Darüber hinaus würde Helen auch da sein, zweifellos dafür gewappnet, mir ihre noch immer anhaltende Beziehung mit Nate unter die Nase zu reiben. Von der »Nacht der sieben Nachrichten« wusste sie schließlich nichts.

Und dann war da noch der letzte Knackpunkt: Was genau war eigentlich eine Winterwonne-Feier? Keiner  wusste es. In der Einladung war von Mähnen und Glöckchen die Rede, woraufhin man allgemein annahm, dass es etwas mit Pferden und Kutschen zu tun hatte. Treffpunkt war ein Schickimicki-Vorort weit draußen vor der Stadt, man musste sich also wirklich auf alles gefasst machen. Auf so etwas lief es eben hinaus, wenn die Freunde versuchten, die Vorweihnachtszeit möglichst originell zu gestalten, und es mit ein paar Gläsern Punsch unter dem Mistelzweig nicht getan war. Die drei Organisatorinnen hatten im Vorjahr das Gefühl gehabt, von einer anderen Weihnachtsfeier ausgestochen worden zu sein, und um nicht zwei Jahre in Folge den Schwarzen Peter zu ziehen, hatten sie der Freundin einer ihrer Mütter für diesen Tag ihr Haus und wer weiß was sonst noch alles abgeschwatzt.

Aber ich machte mir nichts vor. Die Hauptursache für meinen Stress hieß Nate Manning, und ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Thema angehen sollte. Mein Herz machte einen Satz, wenn ich nur an ihn dachte, was ich als Vorfreude interpretierte. Ich freute mich darauf, ihn zu sehen, und ich wusste, dass diese Gefühle mir nur Ärger einbringen würden. Seit er auf der Party in Winchester so grob zu mir gewesen war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ich hatte auch nichts mehr von ihm gehört, wenn man mal von den immer wieder abgespielten Nachrichten auf der Mailbox absah.

Irgendwie musste ich diese Sache mit Nate heute klären, Mähnen und Glöckchen hin oder her.

Im Laufe des Morgens versuchte ich, nicht allzu viel darüber nachzudenken, es gab andere Fragen, die zu klären waren. Zum Beispiel, was man zu einer Party im Freien anzog. In Boston. Im Dezember. Zwiebellook, so viel war  klar. Aber wie viele Lagen konnte ich mir erlauben, und woraus sollten sie bestehen, damit ich weder wie das Michelinmännchen aussah noch mit Erfrierungen zurückkam? Ich hüllte mich in so einige wärmende Schichten und rollte zur U-Bahn. Amy Lee und Oscar hatten sich wieder einmal angeboten, uns zu diesem neuen Vorort-Vergnügen zu fahren. Zum Glück war Neujahr nicht mehr weit - ich war nicht sicher, wie viel von dieser erzwungenen Festtagsfreude ich auf Dauer noch ertragen konnte.

Vor allem, wenn meine Freunde davon ausgingen, dass ich eine psychopathische Exfreund-Stalkerin war.

Ich starrte in den trügerisch blauen, sonnigen Winterhimmel, während der Wagen bereits die Stadt verließ. Amy Lee und Georgia nutzten die Fahrt, um noch einmal lang und breit das Thema meiner Geistesgestörtheit durchzukauen.

Meine beiden Freundinnen verboten mir, mit Nate, Helen oder Henry zu sprechen beziehungsweise über Nate, Helen oder Henry zu sprechen oder aber irgendeine nonverbale Art der Kommunikation anzuwenden, um mit oder über Nate, Helen oder Henry zu sprechen.

Allerdings kleideten sie diesen neuen Verhaltenskodex in etwas andere Worte.

»Was zum Teufel soll ich denn machen?«, fragte ich, nachdem ihre Gardinenpredigt endlich beendet war. »So tun, als würde ich sie nicht sehen? Sie ignorieren, wenn sie mich ansprechen? Eine tolle Lösung, vor allem so erwachsen.«

»Du könntest lächelnd nicken und dann weggehen«, sagte Georgia. »Da es dir ja auf einmal so wichtig zu sein scheint, erwachsen zu wirken.«

»Ich kann nicht fassen, dass du es plötzlich so hinstellst,  als wäre es für dich ein Opfer«, fügte Amy Lee hinzu. »Überleg doch mal, du kannst diese Leute doch nicht mal  leiden! Zwei von ihnen haben dich betrogen, und der Dritte ist Henry!«

Ich murmelte irgendwas Unverständliches vor mich hin und vermied jeglichen Blickkontakt.

»Hoffentlich gibt es heiße Schokolade«, warf Oscar etwas zusammenhangslos ein. »Heiße Schokolade trinken alle gern.«

Als wir ankamen, ging es mir so schlecht, wie es einem nur gehen kann, wenn man nicht die Möglichkeit hat, sich in eine Embryohaltung zusammenzurollen. Uns erwarteten Schlitten - mit richtigen Pferden, Kufen und Decken -, die an der breiten Straße entlang aufgereiht waren. Überall wuselten die Gäste aus Boston im frischen Schnee herum und sahen entweder aufgeregt oder skeptisch aus. Oder beides zugleich.

»Ich wollte immer schon in einem Pferdeschlitten fahren«, verkündete Georgia. Sie hakte sich bei Oscar unter und zog ihn mit sich. »Gib’s doch zu, du kannst es auch kaum erwarten.«

Ich sah zu, wie Oscar verneinte, und blickte dann Amy Lee an, die zurückgeblieben war und mich noch immer anblickte.

»Ich darf mich fühlen, wie ich will«, sagte ich ein wenig trotzig. »Jingle Bells, jingle Bells, jingle all the way«, erwiderte Amy Lee. »Das ist doch hier keine Beerdigung. Setz wenigstens eine etwas freundlichere Miene auf.«

»Es geht mir gut«, sagte ich. Dann wartete ich ein paar Sekunden und fügte hinzu: »Und in dem Lied hatte der Schlitten nur ein Pferd.«

»Geht’s jetzt schon los?«, zischte Amy Lee. »Von den  dreien ist weit und breit nichts zu sehen, und du drehst trotzdem schon am Rad. Georgia hat Recht. Seit Nate hast du wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank und …«

»Okay, es reicht«, sagte ich und schnitt ihr das Wort ab. »Du bist es, die mich wahnsinnig macht, Amy Lee. Warum hörst du nicht endlich auf, mich zu kontrollieren? Wie soll ich mich denn fühlen, wenn du mich ständig überwachst?«

»Also gut«, erklärte Amy Lee. »Aber auch nur ein kleiner Ausraster auf dem Schlitten, und ich verfüttere dich an die Pferde, Gus.«

Die beiden meinten es mit ihren Befürchtungen derart ernst, dass sie mich in die Mitte nahmen, während wir darauf warteten, dass die restlichen Gäste eintrafen. Wohin ich auch ging, stets war ich der Belag auf einem aus Georgia und Amy Lee bestehenden Sandwich. Eigentlich hätte ich mich darüber furchtbar aufgeregt, aber andererseits waren sie wirklich ein praktischer Puffer nach außen. Ich sah, wie Nate und Helen ankamen - offensichtlich noch immer ein Paar, wenn man von dem Händchenhalten und Gekuschel ausgehen konnte. Von weitem schickte ich das mir gestattete Nicken und Lächeln hinüber. Innerlich kochte ich vor Wut. Nate hatte mich kaum eines Blickes gewürdigt. Was sollte das bloß? Dann tauchte Henry auf und verzog nur den Mund in meine Richtung. Ich musste weder lächeln noch nicken, denn auf einmal war ich viel zu schüchtern, um ihn auch nur anzusehen.

Bei unserer letzten Begegnung war er schließlich so gut wie nackt gewesen.

Versteht mich nicht falsch, ich sah schon noch genug, um zu erkennen, dass er viel zu schnuckelig für eine Schlittenfahrt aussah. Ich ließ seinen Anblick in Jeans und Winterjacke auf mich wirken - dann aber musste ich wirklich wegschauen.

Georgia deutete das als regelkonformes Verhalten und lächelte mich beifällig an.

»War das denn so schwer?«, fragte sie.

»Ich stehe kurz davor, mit einer Schrotflinte auf euch beide loszugehen«, sagte ich, »aber, nein, so schwer war das gar nicht.«

Nach kurzem Schweigen schüttelte Amy Lee den Kopf. »Ich muss Gus Recht geben. Das war ganz schön herablassend.«

»Aber wirklich«, stimmte Oscar zu.

»Echt?« Georgia sah zerknirscht aus. »Eigentlich wollte ich aufmunternd wirken.«

»Und ich soll hier die Verrückte sein?«, fragte ich.

Ich ließ mich von ihnen in einen Schlitten verfrachten - einen, in dem natürlich keine der Personen saß, mit denen ich nicht sprechen durfte -, entspannte mich und ließ mich einfach auf die ganze Sache ein. Als der Schlitten schließlich anruckte, ging die Sonne langsam unter, und wir sangen wie verrückt Weihnachtslieder in der hereinbrechenden Winternacht.

Wir hörten erst wieder auf, als bereits die Sterne am Himmel standen und es mit dem Singen schwierig wurde, weil unsere Gesichter völlig starr vor Kälte waren. Ich ertappte mich dabei, großen Spaß zu haben.

Danach wollten wir alle nur noch ins Warme, Oscar bekam endlich seine heiße Schokolade, und ich wurde unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Es war nicht schwer, Helen, Nate und Henry aus dem Weg zu gehen, als sie in einem anderen Schlitten saßen und  wir im Winterwunderland Lieder über Engel und Krippen schmetterten. Es war weitaus schwieriger, sich mit ihnen im selben Haus aufzuhalten.

Nicht etwa, dass sie es darauf anlegten, mit mir zu sprechen.

Helen grinste jedes Mal triumphierend, wenn sich unsere Blicke trafen, was mich zwar wurmte, ich aber einfach ignorierte, denn immerhin war sie diejenige, die mich bei der ganzen Sache am wenigsten interessierte. Zumindest an diesem Abend. Und abgesehen davon wusste ich Dinge über ihren angeblichen Freund, die sie nicht wusste - für diese Informationen wäre sie wohl über Leichen gegangen. Nate seinerseits zuckte entschuldigend mit den Achseln, als er mich sah, wich aber nicht von Helens Seite. Da Georgia und Amy Lee mich mit Argusaugen beobachteten, war es auch besser so, aber ich musste zugeben, ich fühlte mich merkwürdig. Ich wollte einfach wissen, was los war. Ich wollte verstehen, warum er mich in jener Nacht angerufen hatte und seitdem überhaupt nicht mehr. Ich war mir sicher, dass dieses Mal mehr hinter der Sache steckte als »Ich bin nicht so, wie du denkst«, oder was auch immer er mir damals in der Bar erzählt hatte. Ich wollte - brauchte - eine Erklärung. Ich zwang mich dazu, nicht weiter in seine Richtung zu starren.

Stattdessen blickte ich quer durch den Raum zu Henry, der neben dem Kamin in einer Ecke lehnte. Und wartete. Ich wusste, dass er wartete, weil sein Blick jedes Mal, wenn ich zu ihm sah, provozierend funkelte. Mal sehen, ob du dich traust, hier rüberzukommen, sagte dieser Blick, und zwar so, dass jeder der Anwesenden es sehen konnte.

Das brachte mich völlig aus dem Konzept, und inzwischen hielt ich mich selbst für beinahe ebenso verrückt wie  meine Freundinnen. Denn ich hatte das wirklich dringende Bedürfnis, seiner Aufforderung nachzukommen, und das war dann wieder eine ganz andere Dimension des Wahnsinns. Eine Dimension, die vermutlich etwas mit Nate zu tun hatte und aufgrund derer ich letztes Mal mit seinem Mitbewohner im nächstbesten Bett gelandet war.

»Ich gehe mal zur Toilette«, verkündete ich. Amy Lee und Georgia sahen sich vielsagend an. »Brauche ich da auch meine Eskorte?«, fragte ich bissig. »Auf den Topf darf ich aber allein, oder?«

Sie ließen mich ziehen.

Die Toilette im Erdgeschoss war besetzt, also ging ich nach oben. Das Haus war ein prachtvoller viktorianischer Bau, am Rande eines Feldes. Elegant und würdevoll, auch was die Einrichtung betraf. Ich fand das Badezimmer und schloss die Tür hinter mir ab.

Elegant und würdevoll, dachte ich. Zwei Adjektive, die auf mich niemals zutreffen werden.

Als ich wieder herauskam, löste sich Henry plötzlich von der Wand, und es war, als würde er den ganzen Flur ausfüllen.

Mein Herz blieb eine Sekunde lang stehen, nur um dann umso heftiger zu schlagen.

Ich kann seinen Gesichtsaudruck kaum beschreiben, aber bei seinem Anblick bekam ich weiche Knie.

»Oh«, sagte ich. »Hi.«

Er lächelte.

»Weißt du, ich hab nachgedacht«, erklärte er mit lässiger, zwangloser Stimme, die überhaupt nicht zu dem angespannten Blick passte, der auf mir ruhte. »Und jetzt bitte keine sarkastischen Bemerkungen!«

Wir standen einander im Flur gegenüber. Hinter ihm  war der Partylärm aus dem Erdgeschoss zu hören. Die Treppe war nur wenige Schritte entfernt. Vielleicht würde ich es schaffen, mich an ihm vorbeizuschieben.

Aber ich rührte mich nicht.

»Ich hab doch gar nichts gesagt«, betonte ich.

»Ich hab’s trotzdem gehört.« Er sah mich forschend an. »Stell dir das mal vor.«

»Hast du über irgendetwas Bestimmtes nachgedacht?«, wollte ich wissen. »Oder meintest du, ganz allgemein? Damit ich über deine geistigen Aktivitäten im Bilde bin?«

»Was habe ich gerade gesagt?« Er schüttelte den Kopf. »Vor nicht mal drei Sekunden?«

»Es ist mir so rausgerutscht«, erklärte ich atemlos. »Was auch immer ich da gesagt habe.«

»Oh, na klar«, meinte er, dieses Mal mit mehr Schärfe in der Stimme. »Denn mit Reden tust du dich ja wirklich schwer. Ich vergesse immer, wie sehr es dich mitnimmt.«

»Es ist eben kompliziert …«, setzte ich an, brach dann aber ab.

»Na, das will ich meinen«, gab er zurück. »Du musst diese Sache mit Nate vergessen. Also, ich hab ihn ja auch gern, aber mal ehrlich!«

»Was weißt du schon von mir und Nate?«

»Immerhin weiß ich, dass Helen ihn voll und ganz verdient hat, und das ist kein Kompliment. Sie ist noch bescheuerter als er.«

Es gefiel mir, wie er das sagte - so sachlich, als ob Helens Dummheit ganz offensichtlich wäre und ihm da keiner widersprechen konnte. Als ob er bestimmt niemals auf ihre Intrigen hereinfallen würde.

»Aber die Sache ist die«, fuhr er fort und holte mich  aus meinen Gedanken zurück. »Ich glaube, was da zwischen uns passiert, läuft immer nach demselben Schema ab.«

»Wie bitte?« Ich runzelte die Stirn. »Das waren zwei völlig voneinander unabhängige Vorfälle. Es gibt kein ›wir‹. Und auch kein Schema.«

»Ich denke doch, dass es ein Schema ist«, bekräftigte er. »Was du wohl ziemlich ätzend finden musst, denn für dich bin ich ja nur ein reicher, verzogener Arsch, der nicht mal die Bücher in seiner Bibliothek gelesen hat.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Ich spürte, wie ich in mir zusammensank.

»Was wiederum für mich ziemlich ätzend ist«, sprach er leise weiter, »denn wer fährt schon gerne auf eine Frau ab, die einen für ein Arschloch hält? Das war schon in der fünften Klasse witzlos, glaub mir.«

»Henry …« Aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Ganz plötzlich wurde mir klar, dass ich ihm trotz all unserer Kabbeleien nicht wehtun wollte, nicht einmal ein kleines bisschen.

»Ich weiß auch nicht, warum«, sagte er, »aber ich mag dich.« Forschend betrachtete er mein Gesicht. »Ganz offensichtlich gibt es da ein Problem. Diese Arschlochsache. Aber dann habe ich gedacht, dass du mich ja eigentlich gar nicht kennst.«

»Ich kenne dich seit Jahren«, erinnerte ich ihn. »Schon seit fast einem Jahrzehnt.«

Er lehnte sich gegen die Wand. »Womit verdiene ich mein Geld?«

»Du bist Rechtsanwalt«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Und fieserweise fügte ich noch hinzu: »Und außerdem ein Farland.« Treuhandfonds mit inbegriffen.

Er seufzte. »Was für eine Art von Anwalt bin ich denn?«, fragte er dann.

Ich dachte über die Frage nach. Ich war mir ganz sicher, dass Georgia vor Jahren einmal darüber gesprochen hatte … Nein, ich erinnerte mich nicht mehr.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Sieht du, das meine ich«, erklärte Henry. »Dein Wissen beschränkt sich auf das Minimum. Du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin.«

»Warum erzählst du mir das?«, stieß ich hervor. Ich war viel zu erschüttert und versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. »Glaubst du wirklich, das interessiert mich?«

»Es interessiert mich«, gab er zurück. »Wir haben doch schon mal über diese Sache mit dem Erwachsenwerden gesprochen, oder? Und zum Erwachsensein passen keine romantischen Momente mit einer Frau, die dich hasst. Das ist doch wohl verständlich.«

»Aber eigentlich kenne ich dich gar nicht, und deshalb ist es okay?«

»So was in der Art.« Er sah zu Boden und setzte wieder das altbekannte Grinsen auf.

»Jetzt hör mal zu.« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde, aber ich redete einfach weiter, in der Hoffnung, dass mir schon irgendetwas einfallen würde. »Was die Sache mit dem Sex betrifft, habe ich mich nicht gerade korrekt verhalten, das wird mir jetzt klar. Das war ein schlimmer Moment für mich. Und beim letzten Mal hab ich irgendwie … Ich meine, ich wollte nicht … Es ist einfach aus den falschen Gründen passiert …« Verwirrt verstummte ich.

»Es ist aus einem sehr guten Grund passiert«, widersprach er mir.

Er streckte die Hand aus und zeichnete die Linien meiner Wange nach. Ich spürte, wie mein Körper darauf reagierte - ich seufzte ein wenig, und ein Schmerz durchfuhr meine Glieder.

Und dann küsste er mich.

Es turnte mich an. Er war ein guter Küsser, und ich konnte gar nicht genug davon kriegen, es schmeckte nach immer mehr. Er stieß einen dumpfen Laut aus, presste mich gegen die Wand und legte den Kopf zur Seite, so dass alles noch enger und heißer wurde.

Keine Ahnung, was in diesem Moment alles hätte passieren können, aber plötzlich war hinter ihm ein schlurfendes Geräusch zu hören, ich blickte über seine Schulter und machte mich von ihm los.

Ich war ein klein wenig benommen, deshalb brauchte ich einen Moment, um die Personen zu identifizieren, von denen ich glaubte, dass sie auf der Suche nach der Toilette waren.

Amy Lee und Georgia standen nur wenige Schritte von uns entfernt da und starrten uns an.

»Oh«, trällerte ich fröhlich, »hallo ihr zwei!«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte Amy Lee trocken.

Henry drehte sich zu ihnen um, und dann ging alles Schlag auf Schlag. Es war wie ein Alptraum, nur leider war ich hellwach. Ich hatte Angst, Georgia in die Augen zu sehen, aber ich zwang mich dazu, es trotzdem zu tun.

»Okay«, sagte ich. »Ich weiß, das sieht jetzt so aus …«

»Du treibst es mit ihm?«, fuhr Georgia mich an. Sie war fassungslos. »Mit Henry?« Sie sagte zwar nicht »mit meinem Henry«, aber ich hörte es trotzdem heraus.

»Es ist nicht so, als ob wir … Ich meine wir haben ja nur … hm, ich …« Mit fehlten die Worte. Es hatte etwas  mit der Art und Weise zu tun, wie sie seinen Namen aussprach.

»Und was geht dich das an?«, fragte Henry sie mit höflicher, aber schneidender Stimme.

Georgia zog die Augenbrauen hoch, und dann sah ich dabei zu, wie sie Henry lange, sehr lange in die Augen blickte.

»Es geht mich gar nichts an«, murmelte sie schließlich, aber es klang fast respektvoll.

In dem Augenblick glaubte ich beinahe, dass alles wieder in Ordnung war. Peinlich und seltsam, aber irgendwie okay. Ich atmete prustend aus. Erst jetzt merkte ich überhaupt, dass ich die Luft angehalten hatte.

»Verfluchte Scheiße!«, sagte Amy Lee da in einem merkwürdigen, sorgfältig abgewogenen Tonfall, der uns zusammenfahren ließ. Alle Blicke richteten sich auf ihr rotes, wutverzerrtes Gesicht. »Ihr könnt mich mal, ihr alle!«

»Wie bitte?«, Georgia sah etwa ebenso perplex aus, wie ich mich fühlte.

»Amy Lee …«, sagte ich

»Halt den Mund!«, brüllte sie. Sie sah Georgia lange an und dann mich. Ich konnte förmlich fühlen, wie ich nach und nach unter ihrem Blick schrumpfte. Henry schenkte sie keinerlei Beachtung.

»Was ist bloß mit dir los?«, fragte Georgia.

»Ich habe mich lange genug mit diesem ganzen Mist rumgeärgert, das ist los«, zischte Amy Lee sie an. »Ihr beide macht mich fix und fertig, und jetzt reicht es mir.«

»Ich hab’s dir nicht gesagt, weil …«

Sie ließ mich nicht ausreden.

»Es geht mir am Arsch vorbei, warum du es mir nicht gesagt hast«, verkündete sie. »Und es ist mir scheißegal,  ob Georgia sich für den Rest ihres Lebens auf ihrem Bett herumwälzt und sich wegen irgendeines Losers die Augen ausheult. Eins kann ich euch sagen, ich habe Besseres zu tun, als mich mit euren bescheuerten Seifenopern abzugeben.«

»Hey!« Georgia klang eingeschnappt.

Amy Lee trat einen Schritt zurück und ließ ihren feurigen Blick zwischen Georgia und mir hin und her wandern. Ich bemerkte, dass sie ein wenig zitterte.

»Ich bin nicht mehr auf dem College«, sagte sie. Sie klang jetzt nicht mehr so bissig wie vorher, aber das machte es nur noch schlimmer. »Das ist keine von uns, aber ich scheine die Einzige zu sein, die es bemerkt hat. Ich habe ein Haus. Eine Zahnarztpraxis. Eine Ehe. Wir reden über Babys und Rücklagen fürs College, und du …« Sie starrte mich an. »Du ziehst dein Brautjungfernkleid zu einer Party an, nur um mich zu ärgern, während du …« Sie drehte sich zu Georgia hin.

»Während ich was?«, fauchte diese provozierend.

»Du läufst doch vor dir selbst weg. Dein ganzes Leben ist eine ewige Wiederholung der Tori-Amos-Scheibe, die wir mit zwanzig gehört haben.« Sie atmete geräuschvoll ein. »Ihr beiden Süßen müsst verflucht nochmal endlich erwachsen werden. Aber das ist jetzt nicht mehr mein Bier. Denn ich bin raus aus der ganzen Sache.«

Sie ging noch einen Schritt zurück, während wir alle wie vom Blitz getroffen dastanden und sie anstarrten. Einige Sekunden verstrichen, schließlich atmete jemand heftig aus - vielleicht war ich es, keine Ahnung -, und dann drehte sie sich um, kreuzte die Arme vor dem Bauch und rauschte die Treppe hinunter, als ließe sie nicht gerade die Scherben unserer Freundschaft hinter sich.




Kapitel 15

Irgendwie schien jedes Lied im Radio von gebrochenen Herzen zu handeln. Was kann ich tun, damit er mich nie verlässt, wie soll ich leben, jetzt, wo sie fort ist, werden wir wieder zueinanderfinden, er wird mich niemals richtig lieben, womöglich hat er mich nie geliebt etc. Herzschmerzradio auf jeder Frequenz, und wenn einem das noch nicht reichte, musste man nur jeden x-beliebigen Fernsehsender zur Hauptsendezeit einschalten, um sich so richtig die Dröhnung zu geben.

Aber niemand erklärte, was zu tun war, wenn die beste Freundin mit einem Schluss gemacht hatte. Zu diesem Thema existierte keine eigene Medienlandschaft. Es gab Edie Brickells Circle of Friends, und das war’s.

Ganz ohne die Hilfe eines Songs musste ich bald feststellen, dass es keinen großen Unterschied machte, ob die beste Freundin einem dem Laufpass gab oder man in die Küche des Freundes spazierte, nur um festzustellen, dass er gar nicht mehr der eigene Freund war. Meine persönliche kleine Welt zersprang mit einem großen Knall in tausend Stücke, aber die reale Welt nicht.

Ich tat, was ich konnte, um die Sache irgendwie durchzustehen.

Amy Lee verschwand aus dem Flur und wenig später auch von der Party. Georgia und ich wagten kaum, uns anzusehen, nicht in diesem Moment und auch nicht später, als Henry uns in seinem Jeep mal wieder quer durch Massachusetts kutschierte. Ich wandte mich zu ihr, als der Wagen vor ihrer Haustür hielt, aber sie hob nur schweigend die Hand. Sie schien mich nicht gerade zum Reden aufzufordern. Die Geste sagte eher Bitte, nicht. Aber immerhin hatte sie die Hand in meine Richtung gehoben.

»Ich kann nicht«, stieß sie mit einer erstickten Stimme hervor, die ich kaum wieder erkannte. »Okay, Gus? Ich kann nicht.«

Was genau sie nicht konnte - mit mir sprechen, mich ansehen, mit dem umgehen, was passiert war -, erklärte sie nicht.

Sie stieg einfach aus und verschwand im Gebäude. Ich sah zu, wie sich die Haustür hinter ihr schloss und fragte mich - ein wenig abwesend, denn ich war so erstarrt, wie man es nur sein konnte, ohne sich tatsächlich in Stein zu verwandeln -, ob ich sie je wiedersehen würde.

Vor meiner Wohnung blickte ich aus dem Augenwinkel Henry an.

»Willst du mit hochkommen?«, fragte ich.

Er lächelte und streckte die Hand aus. Ich stellte fest, dass er immer bildschön war, ganz egal, was auch passierte, und das machte mich irgendwie traurig. Zumindest ansatzweise traurig.

Er nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Ich glaube, er küsste den Handrücken, aber ich bin nicht sicher, denn ich war völlig taub.

»Ich denke nicht«, sagte er.

Er war so lieb. Aber es war trotzdem eine Abfuhr. Aufgrund der ich mich später, viel später, tagelang gedemütigt fühlen würde, das war mir schon klar, aber in diesem Moment war mir alles egal.

Ich zuckte nur mit den Achseln und ging ins Haus.

Als ich dort mit meinem Hund im Dunkeln saß, fragte ich mich, wann wohl die Tränen kommen würden und ob ich sie überleben konnte.

 

Am Morgen stand ich auf und ging zur Arbeit. Ich fühlte mich zwar, als ob jemand die Welt aus den Fugen gehoben hätte, aber es brachte ja auch nichts, zuhause zu sitzen und darüber nachzugrübeln. Ich zog mich an, ohne darauf zu achten, was ich da überstreifte, was möglicherweise zu einer Kombination von erlesener Eleganz führte. Ich kann es nicht sagen, weil mir alles egal war und ich nicht darauf achtete.

Als ich auf der breiten Museumstreppe stand, wusste ich nicht einmal, wie ich hergekommen war. Ich trat durch die schwere Eingangstür, und von diesem Moment an war es, als ob jemand anderes meine Arbeit für mich tat, meine Bewegungen für mich ausführte.

Es war seltsam, dass Minerva es nicht bemerkt hatte, dachte ich, als ich von der Toilette zurückkam und sie in bunte Tücher gehüllt auf dem Besucherstuhl vorfand. All den Ticks und wahnwitzigen Ideen zum Trotz war Minerva normalerweise ziemlich gut darin, meine emotionalen Höhen und Tiefen zu erkennen. (Das sollte sie wohl auch - denn die ließen sie erst richtig aufblühen.)

Ich sah zu, wie sie sich in dem Stuhl neben meinem Schreibtisch noch bequemer zurechtsetzte. Minerva liebte gewagte Farben und ihr »Bohemian Flair«, wie sie es nannte - die Folge eines Sommers, den sie in jungen Jahren in Berkley, Kalifornien, verbracht hatte. Wer Berkley einmal betreten hatte, so schien es, hüllte sich ein Leben lang in Bettlaken, Perlenschnüre und von Zeit zu  Zeit in einen Lama-Poncho. (Okay, das hatte ich mir nur ausgedacht. Es war nicht wirklich sicher, dass es sich um Lama-Wolle handelte. Sie konnte eigentlich auch von jedem anderen besonders haarigen und bei Feuchtigkeit stinkenden Tier stammen.) Kein Wunder, dass ich eine Kalifornien-Phobie hatte.

»Gus!«, rief Minerva, als ich näher kam. »Diese neue Diät ist fantastisch - ich kann förmlich spüren, wie die Pfunde schmelzen!

Mit einer vagen Handbewegung deutete sie auf ihre Körpermitte, womit sie mich aufforderte, ihr zuzustimmen und - nach Möglichkeit - entsetzt hinzuzufügen, dass sie völlig ausgehungert wirkte, um sie schließlich zum Konsum von Kuchen oder Plätzchen zu nötigen.

Wir wussten beide, wie das ablief.

Offensichtlich lag es also am Hunger, dass Minerva meine Gemütsverfassung nicht aufgefallen war. Ihre neueste Diät hatte irgendetwas mit Sprossen und Blättern zu tun, wenn ich sie recht verstanden hatte, und war ihr von Dorcas Goodwin, ihrer besten Freundin seit Urzeiten und gleichzeitig Diät-Mittäterin, empfohlen worden. Die Trägerin dieses grausamen Namens war zu allem Überfluss auch noch Lehrerin. (Genau. Ihr Vorname war Dorcas und sie unterrichtete fiese, kichernde Dreizehnjährige. Ich konnte mir das Geflüster hinter ihrem Rücken, die Spitznamen und das Herumreichen von Zettelchen im Unterricht nur zu lebhaft vorstellen.)

Bei Minervas vorheriger Diät war es für einen äußerst anstrengenden Zeitraum von zehn Tagen um eine komplizierte Folge von Drinks und Pülverchen gegangen.

»Das Konzept basiert auf dem Lebensstil der Jäger und Sammler«, erläuterte sie nun das neue Ernährungskonzept. »Denn immerhin haben unsere Vorfahren so in alten Zeiten gelebt, sogar in Eiszeiten, Gus. Ich begreife nicht, warum wir dieses einfache Leben nicht weitergeführt haben. Ich meine, damals rannten schließlich keine übergewichtigen Höhlenmänner über die Steppen, nicht wahr?«

Als wäre sie persönlich mit ihnen über die prähistorische Tundra getrabt, anstatt wie jeder andere auch Jean-Auel-Romane zu lesen.

Auch wenn sie hier einige Details zur Entstehung der Landwirtschaft vernachlässigte, war ihre Argumentation mal wieder bestechend logisch, wenn man es am wenigsten erwartete. Sie war außerdem ganz und gar von Diäten besessen. Die Tatsache, dass sie bei ihren 1,68 m eine völlig akzeptable Kleidergröße 40 trug, schien dabei keine Rolle zu spielen. Vor langer, langer Zeit, als sie ein dürres kleines Mädchen war (ich hatte die Geschichte schon zu oft gehört, um sie ohne Stichelei zu wiederholen), hatte sie davon geträumt, Tänzerin zu werden, und sie hatte Kleidergröße 36 getragen. Es schien ihrem von Diäten benebelten Hirn nie aufgegangen zu sein, dass sie damals fünfzehn und flach wie ein Brett war.

»Minerva«, sagte ich plötzlich, denn ich musste eingreifen, bevor sie noch anfing, sich über den glykämischen Index und ausreichende Flüssigkeitsaufnahme auszulassen. »Dorcas und du, ihr seid doch schon befreundet, seit ihr klein wart, oder?«

»O ja«, antwortete sie und sah mich aufmerksam an. »Das war uns quasi vorherbestimmt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es war, neben all den Brendas und Barbaras einen kreativen Namen zu tragen.«

Ich glaube, bis zu diesem Augenblick war es mir nie in  den Sinn gekommen, dass »Minerva« ein Name war, den man einem armen, hilflosen Kind aufgezwungen hatte - dass Minervas Eltern an der Entstehung des seltsamen Geschöpfes, das da vor mir saß, mindestens ebenso große Schuld trugen (wenn man von Schuld sprechen konnte) wie sie selbst. Denn was konnte man schon tun, wenn man dreizehn und linkisch war und einen Namen wie »Minerva« trug. Die beste Lösung war wohl zu beschließen, »Minerva« zu sein. Irgendwie fand ich es rührend, als ich so darüber nachdachte.

»Brenda würde wirklich nicht zu dir passen«, sagte ich.

Sie strahlte zufrieden. »Ich wollte meinen Namen unbedingt ändern«, gab sie zu. »Ich war so neidisch auf die anderen Mädchen, aber mit der Zeit habe ich mich an meinen Namen gewöhnt, und jetzt bin ich natürlich …«

Sie wedelte vage in der Luft herum. »Warum fragst du?«

»Oh.« Ich musste kurz überlegen, wie ich es am besten formulieren sollte. Das Ergebnis: »Wie hat eure Freundschaft so lange gehalten? Wie schafft ihr es, euch nicht zu streiten?«

»Überhaupt nicht«, lachte Minerva. »Wir liegen uns ständig in den Haaren. Sie behauptet, ich würde immer im Mittelpunkt stehen wollen. Dabei ist sie hinter all dem verantwortungsvollen Getue furchtbar unreif. Darüber werden wir wohl noch bis ins Grab streiten.«

»Aber hattet ihr nie so einen richtigen Krach?«, hakte ich nach. »So einen Streit, bei dem ihr nicht sicher wart, ob ihr überhaupt noch Freundinnen sein würdet?«

Dabei konnte man von dem Vorfall mit Amy Lee gar nicht sagen, dass es ein Streit gewesen wäre. Denn dann  hätte ich ja irgendwie daran teilnehmen müssen. Stattdessen hatte ich einfach nur dagestanden, während sie mich in die Wüste schickte.

Minerva schlug die Beine übereinander und dachte nach.

»Du musst mir keine Einzelheiten verraten«, versicherte ich. Was natürlich unnötig war. Minerva liebte es, auch das überflüssigste Detail mit einzubringen. Sie sah nachdenklich aus.

»Ich erinnere mich auch gar nicht mehr genau«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Ich weiß noch, dass wir eine Zeit lang nicht miteinander geredet haben. Da sollte man doch meinen, dass ich noch wüsste, warum. Ich glaube, das Ganze zog sich über Monate hin. Ich war so wütend auf sie - ich hatte mir geschworen, nie wieder mit ihr zu sprechen außer natürlich, falls sie sich umfassend bei mir entschuldigte.«

»Was hatte sie denn getan?«

»Sie hat mir ihre Unterstützung versagt«, enthüllte Minerva in verschwörerischem Tonfall. »Ich hatte damals vor, ein Yogastudio zu eröffnen, und sie war davon überhaupt nicht begeistert. Ihrer Meinung stand ich unter dem Einfluss eines gewissen jungen Herrn, den wir damals kannten« - sie schlug geziert die Augen nieder -, »obgleich ich ihr immer wieder versicherte, dass meine Liebe zum Yoga weit über jede mögliche Beziehung zu ihm hinausging.« Sie seufzte. »Es war äußerst unangenehm.«

»Hast du ein Yogastudio, von dem ich nichts weiß?«, fragte ich und strengte mich wirklich an, dabei ernst zu bleiben. Ich bemühte mich, aus meinem Kopf die Bilder zu vertreiben, in denen Minerva sich an Yogaübungen versuchte oder sich auf einer Gymnastikmatte verrenkte. Es  war nicht leicht. Und falls es im Museum nicht noch einen geheimen Dachboden gab, von dem ich nichts wusste, hatte Dorcas wohl Recht behalten.

»Es wurde nichts daraus«, sagte Minerva mit einem so tiefen Seufzer, als schmerze sie der Verlust des Studios bis heute. »Obwohl ich es liebe, Yoga zu praktizieren, und ich wünschte mir oft … Aber das gehört nicht hierher. Sie war so überheblich - das konnte ich einfach nicht hinnehmen. Wir haben uns furchtbar gestritten und dann nicht mehr miteinander geredet. Du kennst doch Dorcas.«

Und ob ich Dorcas kannte! Sie war eine dieser typischen, klischeehaften New-England-Frauen eines gewissen Alters - eine jener Frauen, die den Sinn des Daseins in einem Leben ohne Firlefanz und Schnickschnack sahen. Sie stampfte stets in praktischem Schuhwerk ins Museum und versuchte schon seit Urzeiten, Minerva zu einer Frisur zu überreden, die ihrem Alter etwas angemessener war, etwa in der Art von Dorcas’ praktischem, pflegeleichtem Bob.

Wenn ich so recht darüber nachdachte, war die Freundschaft der beiden nur möglich, weil sie sich bereits in der Kindheit getroffen und angefreundet hatten. Zu jedem späteren Zeitpunkt hätten sie sich gegenseitig als ein merkwürdiges, inakzeptables Wesen wahrgenommen. Während Minerva den Sinn ihres Lebens nur mit einem Wimpernschlag komplett über den Haufen warf, legte Dorcas ganz besonderen Wert darauf, ihre Position als Lehrerin an einer Middle School, Besitzerin eines kleinen Hauses am Rande von Braintree und begeisterte Züchterin von Cairn Terriern zu unterstreichen. Es war offensichtlich, dass sie einander nicht ertragen konnten, und aus genau diesem Grund waren sie seit etwa vierzig Jahren beste Freundinnen.

»Und wie habt ihr euch wieder versöhnt?«, erkundigte ich mich. »Hat sie sich entschuldigt?«

»Dorcas? Sich entschuldigen?« Minerva lachte laut auf. »Hat sich Dorcas Goodwin entschuldigt? Da müsste sie erstmal wissen, was dieses Wort überhaupt bedeutet, und glaub mir, Gus - das weiß sie bis heute nicht.«

»Und wie …?«

Minerva spielte mit einem ihrer Tücher, dessen Farbton ich kaum beschreiben könnte.

»Eines Tages hat sie mich einfach angerufen und so getan, als ob nie etwas passiert wäre.« Minerva zuckte mit einer Achsel. »Wie du weißt, telefonieren wir normalerweise mehrmals am Tag. Deshalb hatte ich sie in Wirklichkeit mehr vermisst, als ich auf die Entschuldigung gehofft hatte. Also spielte ich mit, und dann war plötzlich alles wieder wie vorher. Wir haben nie ein Wort über die Sache verloren.«

»Ihr hattet einen Riesenstreit und habt nie darüber gesprochen.« Ich versuchte, mir die Situation vorzustellen, aber es gelang mir nicht. Meiner Erfahrung nach führte ein Streit unausweichlich zu einer langen Phase der Diskussionen und Analysen, die letztendlich größeren Schaden anrichteten als der Streit selbst und hässlichere Narben hinterließen. Ein Gedanke, der mich normalerweise in Angst und Schrecken versetzen würde - aber in diesem Fall war ich ja noch nicht einmal sicher, ob es sich nicht vielmehr um Amy Lees persönlichen Abgang handelte.

»Nachdem einige Zeit verstrichen war, gab es eigentlich nicht mehr viel zu reden«, sagte Minerva. »Alles war wieder in Ordnung. Dorcas ist meine älteste Freundin. Sie ist mir wichtiger als irgendetwas, über das ich mich geärgert habe.«

Sie legte den Kopf zur Seite und sah mich mit einem erstaunlich scharfsinnigen Blick an. Ich hatte diesen Blick schon ein- oder zweimal zuvor gesehen, und er gab mir jedes Mal zu denken. Denn unter anderem schien er mir zu sagen, dass sie durchaus wusste, für wie verrückt ich sie hielt. Dass sie mich darin sogar bestärkte.

Mir wurde plötzlich klar, dass ich die Luft angehalten hatte.

»Und auf jeden Fall«, sagte sie langsam, ohne den Blick von mir abzuwenden, »solltest du auch nicht vergessen, dass jede Beziehung mal eine Auszeit braucht. Vor allem  eine Freundschaft. Wenn die Frauen, die dich verstehen, nicht mehr an deiner Seite sind, wirst du nämlich erkennen, dass es von ihrer Sorte nur sehr wenige gibt.«

Als ich am Abend vor meinem Anrufbeantworter stand und die große rote Null anstarrte, merkte ich erst, wie sehr ich insgeheim auf Amy Lees Anruf gehofft hatte. Ich wollte den Tatsachen nicht ins Auge sehen, aber die Botschaft war unmissverständlich. Sooft ich auch mein Handy vom Festnetz aus anrief und umgekehrt, um sicherzugehen, dass alles funktionierte, da waren keine Nachrichten. Funkstille.

Ich hatte ja nicht unbedingt eine Entschuldigung erwartet, aber vielleicht so etwas wie »Ich hatte einen schlechten Tag, ich hab’s nicht so gemeint«. Dann würde das Ganze zumindest einen Sinn ergeben - denn Amy Lee hatte sich doch nicht wirklich von Georgia und mir losgesagt und es ernst gemeint, oder doch? Sie war sicher nur gestresst. Oder vielleicht - wer weiß - hatte sie sich mit Oscar gestritten. Oder es gab Probleme in der Praxis. Sobald ich erst einmal angefangen hatte, eine Erklärung zu suchen, fielen mir tausend mögliche Gründe für ihren merkwürdigen Auftritt ein. Immerhin war Amy Lee dafür bekannt, dass sie schnell in die Luft ging. Bei ihr brannte schon mal die Sicherung durch, aber andererseits beruhigte sie sich auch immer wieder ganz schnell. Ich nahm an, sie hatte den ganzen Sonntag lang geschäumt vor Wut, den Montag über reumütig vor sich hin gebrütet und würde noch am gleichen Abend anrufen.

Bei Georgia lag die Sache etwas anders. Ich war mir nicht sicher, wie sie die Angelegenheit mit Henry aufnehmen würde, denn etwas in dieser Art hatte es noch nie gegeben. Während ich also einerseits hoffte, dass sie anrufen würde, konnte ich es andererseits nur zu gut verstehen, wenn sie es nicht tat. Leider war ich es, die hier eine Grenze überschritten hatte. Jetzt musste ich mit den Folgen klarkommen.

Ich blieb viel länger auf als normalerweise und redete mir ein, so völlig in eine Serie auf dem Science-Fiction-Kanal vertieft zu sein, dass ich gar nicht auf meine Telefone achtete - die mit militärischer Präzision Seite an Seite auf dem Couchtisch aufgereiht waren. Aber auch wenn ich noch sosehr vorgab, ihnen keine Beachtung zu schenken und gänzlich mit der Battlestar-Galactica-Folge beschäftigt zu sein, die ich schon mindestens siebzigmal gesehen hatte, sie klingelten trotzdem nicht.

 

Am Donnerstag wurde ich langsam sauer. Ich saß an meinem Schreibtisch und tat so, als wäre ich in die Arbeit vertieft, aber in Wirklichkeit steigerte ich mich nach und nach in rasende Wut hinein.

Hatte vielleicht irgendjemand Amy Lee darum gebeten, einzuschreiten und sich als Moralapostel aufzuspielen? Als  die Erwachsene? Sollten wir etwa plötzlich all die hunderttausend albernen Dinge vergessen, die sie in den letzten Jahren so zustande gebracht hatte und die wir hingenommen hatten, ohne uns derart aufzuführen? Wer hatte ihr denn das Recht gegeben, sich zur Richterin über uns aufzuschwingen?

Sobald ich erst angefangen hatte, mich über sie aufzuregen, konnte ich gar nicht mehr aufhören.

Ich schlug in Gedanken quasi blindwütig um mich.

Und was sollte das mit Georgia und ihrem »Ich kann nicht«? Die Tatsache, dass unsere beste Freundin uns beiden gerade den Laufpass gegeben hatte, hätte doch wohl ein wenig Solidarität heraufbeschwören sollen. Bei ihrer letzten Mistkerlkrise war ich ohne zu zögern an ihre Seite geeilt, und zwar um sechs Uhr morgens. Und ich war bereit gewesen, dort so lange zu verharren, wie es nötig sein sollte. Nur weil Amy Lee sich plötzlich zu gut für Freunde in der Not war, traf das noch lange nicht auf mich zu. Nur weil Amy Lee lieber da draußen in Somerville mit ihrem  Haus, ihrer Praxis und ihrem Mann versauern wollte, hieß das noch lange nicht, dass ich nicht zur Verfügung stand, wenn Georgia mich brauchte. Warum wurde ich für Amy Lees Benehmen bestraft?

Außer natürlich, Georgia war wegen der Henry-Geschichte sauer. Und wenn dem so wäre? Dann war ich vielleicht diejenige, die nicht konnte. Ich würde es verstehen, wenn sie aufgebracht war. Immerhin hatte ich gelogen. Und deshalb war ich durchaus bereit, ein wenig Buße zu tun. Es stimmte schon, ich hätte von Anfang an alles so erzählen sollen, wie es sich zugetragen hatte, und mich nicht auf frischer Tat ertappen lassen. Aber es war ja auch nicht so, dass Georgia uns in letzter Zeit vor Henrys Tür hätte Wache schieben lassen. Soweit ich wusste, war sie schon  seit etwa fünf Jahren über ihn hinweg. Würde sie wirklich unsere Freundschaft aufgrund einer niemals erfüllten, niemals erwiderten College-Schwärmerei aufs Spiel setzen?

Dann dachte ich über Henry nach. Endlich. Wenn auch zunächst widerwillig.

Für genau zwölf Sekunden fühlte ich mich gedemütigt. Aber dann dachte ich, dass er eigentlich zur Hölle fahren und sein »Ich denke nicht« gleich mitnehmen konnte. So ein Idiot. Er hatte da im Flur gestanden und mir Punkt für Punkt erklärt, warum es okay war, dass er auf mich stand, und dann, als ich ihn wirklich hätte brauchen können, da hatte er mich abserviert. Wenn das nicht repräsentativ für mein gesamtes Liebesleben war. Eigentlich konnte man es noch nicht einmal Liebesleben nennen - es war nur eine Aneinanderreihung von erbärmlichen Beziehungen oder, in früheren, peinlicheren Jahren, Schwärmereien, eine nach der anderen. Ich strebte nur nach Tragödien und Herzeleid - in Wirklichkeit gingen meine Beziehungen alle in unrühmlicher Gleichgültigkeit zu Ende.

Alle, bis auf die letzte, dachte ich. Ich rief mir immer wieder das entschuldigende Lächeln ins Gedächtnis, das Nate mir auf der Schlittenparty geschenkt hatte. Was bedeutete es? Entschuldigte er sich bei mir oder für Helen? Wieso hatte er mich in jener Nacht so oft angerufen und danach nie wieder? Hatte er auch nur die geringste Ahnung, dass ich eine beinahe übermenschliche Willenskraft aufbringen musste, um nicht augenblicklich zum Hörer zu greifen und ihn zur Rede zu stellen?

Ich wusste auch nicht, wie ich die Angelegenheit mit Henry einordnen sollte oder dieses Schema, das er zu erkennen glaubte. Aber es war mir egal. Ich war völlig ratlos, wenn ich an Amy Lee dachte. Wusste nicht, was ich mit  Georgia machen sollte. Was Nate betraf, war die Lösung ganz einfach: Ich musste ihn nur daran erinnern, wie gern er mich hatte, und ihn dann aus Helens Klauen befreien. Alle Unklarheiten beseitigt, fertig, aus. Sitzen gelassene Freundinnen galten nur dann als psychotische Loser, wenn der Exfreund sich endgültig zu neuen Ufern aufgemacht hatte. Und das war bei sieben Mailboxnachrichten in einer Nacht ja wohl kaum der Fall.

Alle anderen können mich mal, dachte ich selbstgerecht. Es war alles viel zu verfahren, und ich hatte keine Ahnung, wo ich in diesem Durcheinander ansetzen sollte. Und außerdem ging es mir so alleine schließlich mehr als gut.




Kapitel 16

Ich musste schnell feststellen, dass der vor Feiern und Partys nur so brodelnde Advent in Boston nicht gerade die beste Zeit war, um ohne Freundinnen dazustehen.

Die Tage vergingen, und mein wallender Zorn verwandelte sich nach und nach in einen eher schwelenden Ärger. Nach der Arbeit verbrachte ich den Abend meist damit, in der Stadt herumzulaufen, so wie mit achtzehn, als ich meine plötzliche Freiheit in vollen Zügen genießen wollte. Damals hatte ich mich in Boston verliebt und in Amy Lee und Georgia ja gewissermaßen auch. Das war alles zur gleichen Zeit geschehen. Es war, als sei die ganze Stadt ein Denkmal für unsere Freundschaft - es gab kaum eine Ecke, die nicht irgendwelche gemeinsamen Erinnerungen weckte. Zum Beispiel an die Abende, die wir in der Bukowski Tavern verbracht hatten, wo wir mit hundert verschiedenen Biersorten auf tote Dichter anstießen. An wilde Nächte in der Lansdowne Street während unser Clubbing-Phase. An die Patriot’s-Day-Feier oder daran, wie wir uns von Kopf bis Fuß in die Farben der Red Sox hüllten, um unser Team anzufeuern.

Ich musste auch an Helen denken, so ungern ich es zugab. An die Abende, an denen wir auf Männerjagd gingen, während wir eigentlich pauken sollten. An das Shoppen auf der Newbury Street und die Ehrfurcht angesichts der scheinbar unbegrenzten Möglichkeiten von Helens Kreditkarte.

Boston war erst unser Tummelplatz gewesen, dann unser Campus, und jetzt war es unser Zuhause. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es sein würde, hier ein Leben in Einsamkeit zu führen.

Okay, das war jetzt vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich hatte ja noch andere Freunde. Sie waren aber mehr Gelegenheitsfreunde, Wochenendfreunde. Falls ich mehr Zeit mit den Mitgliedern meines ausgedehnten Bekanntenkreises verbringen wollte, würde ich sehr viel Energie investieren müssen. Ich würde unzählige Telefonate führen und jede einzelne Einladung annehmen müssen - eben all die Dinge, die man tat, wenn man seinen Freundeskreis erweitern wollte. Das hatte ich schon lange nicht mehr nötig gehabt. Allein der Gedanke machte mich ganz krank. Und selbst wenn ich mich freudig ans Werk machte, würde es noch Ewigkeiten dauern, bis ich so enge Freundschaften aufbauen konnte wie die, die ich (offenbar) gerade verloren hatte. Man konnte eine Wir-treffen-uns-mal-auf-nen-Kaffee-Bekanntschaft nicht von heute auf morgen in eine Ruf-mich-bitte-dreimal-am-Tag-an-Freundschaft verwandeln. Das brauchte Zeit. Fingerspitzengefühl. Geduld. Und in meinem Fall würde ich wohl auch erklären müssen, warum genau Amy Lee und Georgia nicht mehr meine besten Freundinnen waren. Und das konnte ich einfach nicht.

Aus diesem Grund ging ich schließlich nach Hause, wartete ab, bis meine Nase aufgetaut war und rief Nate an.

Ich wollte keine Minute länger darüber nachgrübeln, was er wohl gerade tat und warum er mich nicht anrief. Nicht, dass es noch irgendeine Bedeutung gehabt hätte. Wenn er Helen wirklich liebte, würde er bestimmt nicht diese Augenblicke mit mir teilen, er würde mich nicht auf  diese Art und Weise ansehen, die Helen gehasst hätte. Und so betonen, dass man auf mich zählen konnte. Wenn er sie liebte, hätte er mich wohl kaum siebenmal hintereinander angerufen und wäre auch nicht nachts vor meiner Wohnung aufgetaucht.

Man konnte auf viele Arten in einer Beziehung feststecken, die von außen wie eine gute Sache wirkte, von innen aber nicht mehr ganz so sehr. Helen spielte ihre Spielchen mit Bravour, es war also schwer zu sagen, welche Register sie wohl gezogen hatte, um ihn zu locken. Und jetzt kam er aus der Nummer nicht mehr raus. Er hatte mich quasi vor aller Augen abserviert, und jetzt war es natürlich eine Frage der Ehre, dass er bei Helen blieb, oder? Das ergab einen Sinn. Die Sache mit ihm war das Einzige in meinem unglaublich chaotischen Leben, das mit einer schlichten, schon längst überfälligen Unterhaltung geklärt werden konnte.

Nach all diesen Überlegungen war die logische Konsequenz, ihn einfach anzurufen.

Es ging nur die Mailbox an, was mich nicht überraschte - ich wollte bloß nicht, dass er wieder so tat, als sei ich irgendein Kumpel. Ich konnte zwar verstehen, warum er das getan hatte, aber bei dem Gedanken daran verspürte ich ein ungutes Ziehen in der Magengegend, genauso wie bei dem alten Part-Time-Lover-Video von Stevie Wonder. Es war irgendwie widerlich. Ich war eine erwachsene Frau, die ihr Schicksal selbst in die Hand nahm. Die Mailbox war okay, damit konnte ich umgehen.

»Hey«, sagte ich, »ich bin’s. Ich wollte mit dir darüber reden, was eigentlich los ist. Wir haben über die eine Nacht nie richtig gesprochen, ich denke aber, das sollten wir. Ich wünschte wirklich, ich hätte deine Anrufe nicht verpasst.  Ich denke, wir haben da noch einiges zu klären. Meinst du nicht? Ruf mich an.«

Ich war stolz auf mich, als ich auflegte. Kurz und knackig. Auf den Punkt gebracht. Kein Stammeln oder Zögern.

Fahr zur Hölle, Amy Lee, dachte ich selbstgefällig. Ich kann auch erwachsen sein.

Dieses Gefühl bestätigte sich, als anderthalb Stunden später mein Handy klingelte. Nates Name leuchtete auf dem Display.

»Ich bin so froh, dass du anrufst«, sagte ich.

»Das glaube ich dir aufs Wort«, fauchte Helen.

Ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte.

»Warum rufst du mich von Nates Handy aus an?«, brachte ich mühsam heraus.

»Warum rufst du meinen Freund an?«, fragte sie zurück.

»Das meinst du doch nicht ernst?«

»Lass Nate bloß in Ruhe«, zischte Helen. »Glaub nicht, dass ich deine Tricks nicht durchschaue, Gus. Aber denk daran, ich bin nicht wie du. Ich lehne mich nicht zurück und schaue tatenlos zu, hast du mich da verstanden?«

»Drohst du mir etwa?« Ich konnte es nicht fassen.

Da hörte ich Nate im Hintergrund.

»Was machst du da?«, wollte er wissen. »Ist das etwa mein Handy?«

»Kannst du mir vielleicht mal verraten, warum du Gus angerufen hast?«, kreischte Helen. »Ich hab sie hier gerade am Apparat. Da kannst du es ja gleich uns beiden erklären!«

Ich saß einfach nur da, und der Teil von mir, der nicht wie erstarrt war, hörte zu.

Es war ein dumpfes Geräusch zu vernehmen, wie von einem Handgemenge. Dann erklang Nates Stimme.

»Ich rufe dich später an«, sagte er zu mir, während Helen im Hintergrund etwas (glücklicherweise) Unverständliches rief. Dann legte er auf.

Und zum ersten Mal, seit sie mich wie einen begossenen Pudel hatte stehen lassen, keimte in mir der Verdacht auf, dass Amy Lee vielleicht Recht hatte.

Mein Leben lief völlig aus dem Ruder. Meine besten Freundinnen sprachen nicht mehr mit mir. Ich war scheinbar in eine Art Dreiecksverhältnis geraten, wobei das einzige »Verhältnis«, das ich in letzter Zeit gehabt hatte, wieder jemand anderen mit ins Spiel brachte.

Und dieser hielt mich für völlig irre, aus gutem Grund, wenn ich ehrlich war, denn mein Gehirn schaltete auf Durchzug, wenn ich nur versuchte, an ihn zu denken. Außerdem befürchtete ich, dass ich die Sache mit Nate gerade nur noch viel schlimmer gemacht hatte.

All das, und dann wurde ich in weniger als einem Monat auch noch dreißig.

Ich sah mich in meiner Wohnung um. Betrachtete die Deko im Wohnheimstil und die Bücher, die den Eindruck vermittelten, in der Nachbarschaft sei eine Bibliothek in die Luft gegangen und ich hortete nun die Überreste. Die bunt zusammengewürfelten Möbel, die ich aus Müllcontainern geklaubt und von Bürgersteigen mitgenommen hatte. Ich träumte von einem Vorzeigehaus - mit Massivholzböden und einer großen Wohnküche -, aber bis ich ein solches mein Eigen nennen konnte, würde wohl noch viel Zeit vergehen.

Nichts in meinem Leben ließ darauf schließen, dass ich mich von meinem früheren, kindischen Selbst verabschieden wollte. Ich liebte meinen Job im Museum, aber eine feste Anstellung machte all das, was in meinem Leben sonst schieflief, auch nicht wett. Ich hatte es für völlig okay gehalten, Henry wo es nur ging schlechtzumachen. Ich war immer bereit, beim geringsten Anlass von null auf hundert in die Luft zu gehen. Denn das hatte ich ja schon immer so gemacht, und bis vor kurzem war es auch ganz witzig gewesen. Ich verbrachte viel zu viel Zeit damit, mir zu überlegen, wie ich meine Freunde provozieren konnte, einfach nur so zum Spaß. Und nachdem ich mit jemandem im Bett gelandet war, benahm ich mich wie ein Teenager aus einer Kinokomödie. Ich wollte meinen Ex ebenso sehr zurück, wie ich wollte, dass er dafür bezahlte, mich sitzen gelassen zu haben. Und ich spielte absurde Machtspielchen mit der Frau, für die er mich sitzen gelassen hatte. Mit der Frau, auf die ich sauer war, weil sie unsere seltsame, verdrehte Freundschaft verraten hatte, obgleich ich selbst später keinerlei Skrupel hatte, das Gleiche zu tun.

Im Großen und Ganzen war ich immer noch die gleiche zickige Knalltüte wie mit zweiundzwanzig.

Warum war ich nur so ein Kindskopf?

Ich hockte auf der Couch und grübelte über all das nach, bis es draußen langsam hell wurde. Dann döste ich ein - aber es war mehr eine komatöse Erschöpfung als erholsamer, friedlicher Schlaf.

 

Einige Stunden später wachte ich auf und war sofort wieder schlecht gelaunt. Linus hechelte mich nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt an. Ich schob ihn beiseite und ignorierte das Freudentänzchen, das er hinlegte, weil ich endlich wach war.

»Nein«, sagte ich. »Mach Platz.«

Er beachtete meinen Befehl nicht, packte eines seiner Spielzeuge mit den Zähnen und schüttelte es vor mir fest entschlossen hin und her. Selbst mein Hund erkannte meine Autorität nicht an. Sogar er vermutete, dass ich in puncto Erwachsensein nicht besonders gut dastand.

Ich setzte mich auf und beäugte mein Wohnzimmer finster.

Mir wurde klar, dass ich in meinem Leben etwas ändern musste. Es war wie in diesem Rilke-Gedicht, das ich mir im College an die Wand gehängt hatte: »… denn da ist keine Stelle, / die dich nicht sieht. Du musst dein Leben ändern«.

Da klingelte wieder das Telefon, und ich stöhnte, um dann hastig einen Blick auf das Display zu werfen. Aber es war nicht Helen, die zur nächsten Runde ansetzte. Es war noch nicht einmal Nate, was ich eigentlich erwartet hatte.

Es war Georgia.

»Oh«, sagte ich in den Hörer, ohne mich mit Formalitäten aufzuhalten, »ist reden am Telefon erlaubt? Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass du nicht mit mir sprichst.«

»Ach, das tut mir aber leid«, gab Georgia in demselben Tonfall zurück. »Lass mich eben meinen AB checken und all deine Nachrichten abhören. Oh, Moment, da ist keine einzige.«

»Wer hat denn bitteschön dramatisch die Hand gehoben und ›Ich kann nicht‹ gestöhnt? Ein bisschen wie in einer billigen Talkshow«, sagte ich.

»Ich meinte, dass ich in dem Augenblick nicht darüber reden konnte«, seufzte Georgia.

»Inzwischen kann ich ja hellsehen«, höhnte ich, »aber letzte Woche lief das noch nicht so. Sorry, dass ich es nicht geschnallt habe.«

Georgia seufzte wieder, diesmal noch eindringlicher.

»Willst du nun mit mir frühstücken oder nicht?«, fragte sie schließlich. »Wenn nicht, ist es auch okay. Wir können einfach weiter am Telefon pampig sein. Da können wir auch gleich über Henry sprechen. Also?«

Ich seufzte sogar noch lauter als sie.

»Gut«, sagte ich. »Gib mir eine Dreiviertelstunde.«

 

Wir trafen uns in einem Café in der Nähe ihrer Wohnung. Georgia saß an einem Ecktisch und umfasste den riesigen Kaffeebecher mit beiden Händen. Ihre normalerweise dramatisch ausufernden Haare hatte sie in einen strengen Pferdeschwanz gezwungen, aus dem sie sich jeden Moment zu befreien schienen. Ich hielt das für kein gutes Zeichen.

»Mann, ist das kalt«, sagte ich zur Begrüßung. Ich hoffte, sie damit abzulenken. Dann begann ich, mich aus unzähligen Lagen warmer Winterklamotten herauszuschälen. Ich hängte den Extra-Pulli, Schal, Mütze und Handschuhe an die Stuhllehne und setzte mich. »Ich verstehe einfach nicht, warum ich hier wohne, wenn es doch Orte ohne Schnee, Eisregen und Glättegefahr gibt, ganz zu schweigen von Winternächten, die um zwei Uhr mittags einsetzen.«

»Weil keiner von diesen Orten Boston ist«, sagte Georgia und zuckte mit den Achseln.

Ich nickte zustimmend und bestellte beim Kellner eine dieser riesigen Latte. Wir schwiegen, bis ich mein Getränk bekam. Dann rührte ich fünf Päckchen Süßstoff in den  Kaffee, wofür Georgia mich mit einem Kopfschütteln bedachte.

»Was?«, fragte ich.

»Wie kriegst du nur so etwas Süßes runter?«, stöhnte sie. »Bah. Ich glaube, da würde bei mir der Würgereiz einsetzen.« Sie fasste sich an den Hals. »Ich glaube, das tut er bereits.«

»Und ich kann diese Ich-trinke-nur-schwarzen-Kaffee-Geschichte nicht nachvollziehen«, entgegnete ich und blickte in ihren Becher. »Wer so was sagt, konsumiert bestimmt auch nur anspruchsvolle, verworrene Literatur, weil er denkt, dass ihn das intelligenter macht. Wobei er eigentlich nur ein langweiliges Buch liest. Mit dem Kaffee ist es doch das Gleiche. Warum soll ich ihn mir schwarz und bitter reinzwingen, wenn er genauso lecker wie ein Nachtisch schmecken kann?«

»Vielleicht mag ich den Geschmack ohne Sahne und ein Pfund Zucker eben deshalb, weil er dann nach Kaffee  schmeckt, nicht nach Kaffee-Eis.« Sie zog ihre anwältlichen Brauen hoch.

»Vielleicht«, sagte ich und brachte meinerseits die Bibliothekarinnen-Brauen zum Einsatz. »Aber das ist einfach dein Geschmack. Das macht dich doch nicht besser. Ich kann Leute nicht ausstehen, die aufgrund persönlicher Präferenzen ein moralisches Urteil fällen.«

Georgia dachte einen Moment darüber nach. »Ich glaube, genau das machst du aber mit Henry«, sagte sie schließlich. »Und darüber werden wir uns noch unterhalten, keine Sorge. Und ich fürchte, über Amy Lee werden wir auch sprechen müssen.«

»Ich habe nichts von ihr gehört«, sagte ich und sah sie prüfend an. Ich hatte schon befürchtet, auf ihrem Gesicht  einen Anflug von Mitleid zu erkennen. Woraus ich geschlossen hätte, dass Georgia wieder mit ihr sprach und dass die beiden mich außen vor ließen. So wie es schon einmal gewesen war, bei einem anderen Streit, an den ich mich angeblich schon gar nicht mehr erinnerte. Aber sie verzog nur den Mund und schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, erklärte sie. »Das ist ein bisschen viel, selbst für ihre Verhältnisse, aber es gibt da etwas, über das ich zuerst mit dir reden wollte. Und wenn ich es jetzt nicht tue, dann mache ich es vielleicht überhaupt nicht mehr.«

»O mein Gott«, sagte ich und stellte den Becher geräuschvoll auf dem Tisch ab. »Machst du etwa auch mit mir Schluss? Dann wäre es mir doch lieber, dass du weiterhin nicht mit mir redest. Da kann ich mir wenigstens einreden, dass du nur viel zu tun hast oder dauernd bei Gericht bist oder dich irgendwo in einem Haufen Dokumente vergraben hast, in einem Archiv ohne Handyempfang …«

»Ich hab mit Chris Starling rumgemacht«, platzte Georgia heraus.

Die Neuigkeit verschlug mir die Sprache.

Wir starrten uns an, und es schien mir, als sei Georgia die von uns beiden, die am schockiertesten dreinblickte.

»Aber ich dachte …« Ich zuckte hilflos mit den Achseln.

»Ja, eben«, stöhnte sie. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Ich war noch so durcheinander wegen Jared, und ich war so wütend wegen Amy Lee und wegen dir und Henry, und wir waren in Scranton, Pennsylvania, und dann war da dieses Lächeln, und ich dachte nur Gandalfs Augen - und bum!«

»Bum?«

»Plötzlich fand ich mich halbnackt in seinem Hotelzimmer wieder.« Georgia atmete zittrig aus. »Ich bin ein Klischee geworden. Ich habe mich mit meinem Chef eingelassen. Wenn ich das bei einer Firmenfeier gebracht hätte, wäre ich auch noch die Lachnummer im Büro. Na ja, das wäre auch egal. Aber meine Beteiligung an der Firma kann ich jetzt wohl vergessen.«

»Moment mal«, stammelte ich. »Was hat dein halbnackter Auftritt im Hotelzimmer mit der Firmenbeteiligung zu tun? Wovon redest du überhaupt? Erzähl doch endlich, was passiert ist!«

Sie nahm einen stärkenden Schluck (schwarzen und bitteren) Kaffee, richtete sich in ihrem Stuhl auf und berichtete.

Georgia war an dem Montagmorgen, an dem sie nach Scranton aufbrach, völlig von der Rolle gewesen. Sie fühlte sich emotional nicht dafür gewappnet, eine ganze Woche in einer Stadt zu verbringen, die sie vermutlich nicht einmal auf der Landkarte finden würde. Sie war wütend auf Amy Lee, sauer auf mich, weil ich Geheimnisse vor ihr hatte, und das alles kam noch zu der erniedrigenden Trennung von Jared dazu.

»Wenn man es überhaupt Trennung nennen kann«, schniefte Georgia. »Denn dafür müsste man ja wohl eine Beziehung gehabt haben, und ich bin mir nicht sicher, ob das der Fall war.«

Ich war überzeugt, dass es nicht so war, hielt aber lieber den Mund.

»Guck mich nicht so an«, sagte Georgia. »Ich bin es schließlich, die all diese Gefühle durchmachen muss, wenn ich mich immer wieder in die falschen Männer verliebe. Ich weiß, dass Jared nur ein Arschloch von vielen war. Glaub mir, ich weiß das.«

»Wir waren bei Chris Starling«, erinnerte ich sie diplomatisch.

In Scranton ging es um eidesstattliche Erklärungen, eine von Chris Starlings leichtesten Übungen. Wenn er das Verhör übernahm, brachte er die Leute aus dem Konzept. Es lag daran, wie er sie ansah. Als ob er bereits in all ihre Geheimnisse eingeweiht wäre und es ihn furchtbar enttäuschen würde, wenn man sie auf seine Nachfrage hin nicht sofort preisgäbe.

Der Verteidiger der Gegenpartei war ein heißer Typ, aalglatt mit strahlend weißen Zähnen, die nur darauf warteten, sich in Georgias Nacken zu schlagen. Im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn.

»Er war also der Jared-Typ«, bemerkte ich.

»Sein Ebenbild«, bestätigte Georgia. »Natürlich war ich sofort hin und weg.«

»Jetzt bin allerdings verwirrt. Ich dachte, es ginge um Chris Starling.«

»Wart’s ab.«

Auch Mr Nackenbeißer hatte an Georgia Gefallen gefunden, und sie hatten abgemacht, sich auf einen Drink zu treffen. Natürlich alles ganz heimlich, denn sie gehörten ja verschiedenen Parteien an und mussten den Schein wahren. Was Mr Nackenbeißer gut in den Kram passte, denn während er zwar zu allem bereit war, was Georgia so mit ihm vorhatte - vor allem im Schlafzimmer, was seine Hand auf Georgias Hüfte überdeutlich machte -, musste er in der Öffentlichkeit den Ball schön flach halten, er war nämlich verlobt.

»Autsch«, sagte ich.

»Wem erzählst du das?«, meinte Georgia.

Er hatte es ihr noch nicht einmal gestanden - er hatte es lediglich verkündet. Er dachte offensichtlich, dass es Georgia anturnen würde, oder aber er wollte diese Information gleich zu Anfang einbringen, falls Georgia später auf dumme Gedanken kam. Es kam Mr Nackenbeißer nicht einmal in den Sinn, dass Georgia nach dieser Neuigkeit nicht mehr mit ihm ins Bett gehen würde.

Und das war das eigentlich Schockierende an der Sache.

»Seit wann bin ich bloß so notgeil und leicht zu haben, dass die Männer mich nicht mal mehr anlügen, um mich ins Bett zu kriegen?«, fragte meine Freundin. »Seit wann steht das bloß auf meiner Stirn geschrieben?«

Sie saß einen Augenblick lang mit Mr Nackenbeißers Hand auf ihrer Hüfte da. Sie waren in einer lausigen Hotelbar in Scranton, Pennsylvania. Es war Montagabend. Und obgleich die Umstände nicht gerade viel versprechend waren, spürte Georgia in genau diesem Augenblick, dass ihr Leben eine Wendung nehmen würde.

»Und ich kann nur immer wieder sagen, ich wünschte, es wäre wie im Kino gewesen«, erklärte sie. »Bewegende Musik, ein Leuchten in meinen Augen, das meinen inneren Kampf widerspiegelt, aber es war ganz unspektakulär. Fahrstuhlgedudel im Hintergrund. Und dieser Idiot. Dieser verlobte Idiot. Und dann wurde mir plötzlich klar, dass mein Leben so ist, dass ich so bin. Ich bin die jämmerliche Tussi in der Hotelbar, die mit irgendeinem schmierigen Typen schläft, der nicht einmal verschweigt, dass er verlobt ist.« Sie schüttelte den Kopf. »So scheißegal war ich ihm. Und ich konnte erkennen, dass in diesem Moment alles begann. Ich konnte diesen Typen mit auf mein Zimmer nehmen, wir würden Sex haben, vielleicht sogar richtig guten Sex, und ich würde weiterhin Sex mit Typen wie ihm haben, und bald würden es nicht mehr verlobte, sondern verheiratete Männer sein. Männer mit Frauen und Kindern. Männer mit Häusern, mit einem ganz eigenen Leben. Männer, die nicht einmal so tun würden, als ob wir eine Beziehung hätten. All das sah ich vor mir, und es würde alles in dieser Bar mit diesem Typen anfangen.«

Sie saß einen Moment lang da, und ich versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber sie sah so entrückt wie nie zuvor aus.

»Was hast du gemacht?«, flüsterte ich.

Sie sah auf und blickte mir in die Augen.

»Es macht mich fertig, dass du überhaupt fragen musst«, sagte sie.

»Ich meine doch nicht …«

»Natürlich nicht. Aber woher solltest du es auch wissen.« Sie atmete tief durch. »Ich bin aufgestanden und gegangen. Ich war noch nicht mal fies zu ihm. Ich habe einfach gesagt, dass ich am nächsten Morgen doch früher rausmusste als gedacht. Und dann bin ich auf mein Zimmer gegangen, hab mich auf das Bett mit der hässlich orangefarbenen Decke gesetzt und geweint. Etwa zwölf Stunden lang.«

»O Georgia.«

»Es war in Ordnung«, sagte sie. »Es geht mir gut. Es war irgendwie aufschlussreich, nur … nur zu fühlen, was ich eben fühlte. Ich konnte ja weder dich noch Amy Lee anrufen. Es war ja auch eigentlich nichts Dramatisches passiert. Es ging einfach nur um mich und um die Person, die fast aus mir geworden wäre.«

»Wow«, sagte ich.

Ein unangenehmer Nebeneffekt ihrer plötzlichen Erleuchtung in Scranton, Pennsylvania war, dass sie dem Auslöser dieser Erkenntnis am nächsten Tag wieder gegenübertreten musste. Wie seit Urzeiten alle Männer dieser Sorte nahm auch Mr Nackenbeißer ihr die Abfuhr übel. Er benutzte Georgia den ganzen Morgen über als Zielscheibe, so dass Chris Starling sie beim Mittagessen beiseitenahm, um ihr ins Gewissen zu reden.

»Er war in Topform, noch brillanter als sonst. Wir gingen zu Burger King, und während ich versuchte, meinem Hamburger etwas abzugewinnen, sah er mich an und erklärte: ›Solche Vormittage sind der Grund dafür, warum man nicht mit dem Anwalt der Gegenpartei schlafen sollte.‹« Sie imitierte Chris Starlings trockenen Tonfall perfekt.

Ich schüttelte schweigend den Kopf.

Georgia war sofort zickig geworden. Sie hätte nicht mit dem Anwalt der Gegenpartei geschlafen, fauchte sie, und was er sich denn erlauben würde …

»Gut«, hatte Chris Starling nur gesagt.

»Das hat er einfach so gesagt?«, fragte ich fasziniert. Georgia ließ ihn so - leidenschaftlich klingen.

»Genau so«, bestätigte Georgia und lächelte ein wenig.

Und das hatte alles verändert. Sie hatten aufgegessen und waren in den Gerichtssaal zurückgekehrt. Chris Starling hatte Mr Nackenbeißer ein paarmal ordentlich runtergemacht. Georgia hatte ihre Rolle gespielt. Alles schien ganz normal, aber das war es nicht.

»Ganz plötzlich«, erklärte Georgia, »wurde es mir klar. Ich spürte jeden einzelnen seiner Atemzüge. Ich konnte es fühlen, wenn er mich ansah. Es war total verrückt. Es war, als ob ich keine Luft mehr kriegen würde, sobald er den Raum betrat.«

»Wow«, hauchte ich.

Die Tage vergingen, und die Aussagen waren schließlich abgeschlossen. Es war Donnerstagabend, und sie sollten am nächsten Morgen den Flieger nehmen. Georgia fand sich erneut in der Hotelbar wieder, dieses Mal allerdings fühlte sich alles monumental und beeindruckend statt deprimierend und ermüdend an. Sie plauderten über nichtssagende Dinge, an die Georgia sich nicht einmal mehr erinnerte. Chris Starling meinte, es sei schon spät und dass sie am nächsten Morgen früh losmussten. Er übernahm die Rechnung, und sie gingen zum Aufzug. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich kam, und plötzlich wussten sie nicht mehr, was sie sagen sollten. Georgia hatte den Eindruck, sie müsse platzen - in Tränen ausbrechen oder in Gelächter oder vielleicht in tausend Stücke zerspringen, sie war nicht ganz sicher. Dann war endlich der Fahrstuhl da, sie gingen hinein, die Tür schloss sich, und sie waren ganz allein. Sie starrten sich an. Georgia machte einen blöden Witz über unbehagliches Schweigen, denn die Stille ertrug sie keine Sekunde länger.

Und da machte Chris Starling von seiner Geheimwaffe Gebrauch - seinem Lächeln.

Georgia spürte, wie in ihr etwas zu schmelzen begann, und es war, als hätte er nur darauf gewartet. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie zu sich heran und küsste sie.

»Einfach so?«, flüsterte ich. Ich bekam weiche Knie.

»Einfach so«, flüsterte Georgia zurück.

Und es stellte sich heraus, dass Chris Starling ein hervorragender Küsser war. Ein so guter, dass Georgia sich im nächsten Moment in seinem Zimmer wiederfand, und zwar halbnackt auf seinem Bett. Und dann hatte sie plötzlich einen lichten Moment.

»Was soll das denn heißen?«, fragte ich.

»Es soll heißen, dass ich mich mit so viel Würde losmachte, wie einem eben noch bleibt, wenn man den BH wieder zumachen und nach seiner Bluse suchen muss«, sagte Georgia trocken. »Dann habe ich ihm gesagt, dass ich es leid bin, wie Sally, die Sheraton-Hure, behandelt zu werden.«

»O nein.« Ich schlug die Hände vors Gesicht und blinzelte durch die Finger. »Sally, die Sheraton-Hure?«

»O ja.«

»Und … was ist passiert? Was hat er gemacht?«

»Verständlicherweise saß er wie vom Schlag getroffen da, während ich meine angeschlagene Würde zusammengekratzt habe und davongestürmt bin«, erklärte Georgia. »Ich kann es ihm kaum verdenken.«

»Er ist dir nicht nachgelaufen?« Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht ist er mir doch nicht mehr so sympathisch.«

»Er ist mir nicht nachgelaufen«, sagte Georgia. »Während der oberpeinlichen Taxifahrt zum Flughafen am nächsten Morgen hat er nur eines zu mir gesagt. Und rate mal, was?«

»Keine Ahnung.«

»Er sagte, ich zitiere wörtlich: ›Wenn du Sally, die Sheraton-Hure, bist, was bin ich denn dann?‹«

»Oh«, sagte ich. »Autsch.«

Sie seufzte schwer und nahm einen tiefen Schluck Kaffee.

»Also«, drängte ich, »was kam dann?«

»Wir sind nach New York geflogen und stundenlang am JFK-Flughafen stecken geblieben, weil sie die Rollbahn enteisen mussten oder irgendwas in der Art. Mein Gott, es ist Dezember, konnten sie nicht vorher daran denken?  Gestern Abend waren wir dann zurück. Ich glaube, Chris und ich haben höchstens drei Sätze miteinander gesprochen. Als ich wieder zuhause war, habe ich noch ein bisschen geweint, dann versucht, ein wenig zu schlafen, und dann habe ich dich angerufen.« Georgia lächelte kaum merklich. »Du siehst also, es war eine harte Woche. Es war nicht meine Absicht, nicht mit dir zu reden, nur damit das klar ist.«

»Okay«, sagte ich. »Das ist wirklich ein Hammer. Aber was hat es mit deinen Plänen von der Firmenbeteiligung zu tun?«

»Hallo! Mein Boss hat meine Möpse gesehen.« Georgia zog eine Grimasse. »Und die sind zwar zum Anbeißen, aber immerhin habe ich ihn danach beleidigt und bin abgehauen. Ich habe in die Hand gebissen, die mich füttert.«

»Oh.« Ich dachte darüber nach. »Nicht unbedingt.«

»Aber höchstwahrscheinlich«, sagte Georgia. Sie schüttelte sich und lächelte dann. »Aber jetzt bist du erstmal an der Reihe. Erzähl mir die Henry-Story, du falsche Schlange, und lass bloß keine Einzelheit aus!«




Kapitel 17

»Na ja«, sagte Georgia, nachdem ich ihr die verworrene Geschichte von Henry und mir erzählt hatte, seine Abfuhr nach der Schlittenparty inklusive.

Dann verstummte sie und widmete ihre Aufmerksamkeit ganz dem French Toast, den sie bestellt hatte.

»Wie?«, sagte ich nach kurzem Schweigen, und plötzlich interessierte mich mein Rührei so gar nicht mehr. »Das ist alles?«

»Ich versuche mir darüber klar zu werden, ob ich dir vergeben soll oder nicht«, sagte Georgia und schielte zu mir hoch. »Nicht dafür, dass du es geheim gehalten hast, oder wegen dieses ganzen Henry-ist-das-Böse-Theaters. Sondern weil du intimen, engsten Kontakt zu diesem Astralleib hattest und weil du mir das verschwiegen hast, wenn du doch genau wusstest, dass mich früher nur die relative Nähe zu Henry Farland auf wochenlange Höhenflüge schicken konnte.«

»Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen soll«, murmelte ich, plötzlich doch fasziniert von meinem Rührei mit Tomaten und Käse. »Ich war ja selbst noch in der Phase des Verleugnens, und außerdem dachte ich, dass du mich hassen würdest. Falls dir das ein Trost ist.«

»Ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn so sehr geliebt, dass es mir körperlich wehtat. Es war wie ein Tumor.«

»Das weiß ich doch«, sagte ich leise. »Ich erinnere mich noch.«

Es war schrecklich, denn stellte mich mein Vergehen nicht auf eine Ebene mit Helen? Das Einzige, was Frauen wie mich von Frauen wie Helen unterschied, war doch, dass Frauen wie ich Skrupel hatten, wenn Frauen wie Helen nicht mal mit der Wimper zuckten. Der Schwarm einer Freundin - besonders ein so lange und heftig angebeteter wie Henry - war tabu. Wenn man bedachte, wie viel emotionale Energie Georgia früher mal in Henry investiert hatte, dann hätte ich ebenso gut mit ihrem Exfreund aus College-Tagen schlafen können. Da spielte es auch keine Rolle, dass ihre Liebe niemals erwidert worden war. Der Egoismus, den ich für einen solchen Verrat aufbringen musste, war praktisch derselbe.

»Henry Farland war der Archetyp aller Jareds«, bemerkte Georgia trocken. »Bildschön, brandgefährlich, völlig skrupellos … Das habe ich nicht vergessen. Du scheinbar schon.«

»Du musst mich hassen«, murmelte ich leise.

»Ich weiß noch genau, wie ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Er erschien auf dieser Party, so braun gebrannt und strahlend schön. Ich war neunzehn und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.« Georgia schüttelte den Kopf. »Tief in mir lebt diese Georgia weiter. Und sie hasst dich. Vielleicht hat sie deshalb sogar ein wenig geweint. Die gute Nachricht: Sie weint sich bereits seit zehn Jahren die Augen nach Henry aus, und sie hasst ihn auch.«

»Ich würde mich hassen.« Und das stimmte. Das alles musste sie ja gegen mich aufbringen. »Es tut mir so leid, Georgia.«

»Ich sollte dich wirklich hassen«, stimmte sie zu. »Aber  diesen Monat bin ich ein bisschen knapp, was beste Freundinnen angeht.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Du bist nochmal davongekommen. Henry hat seinen Mythos vor Jahren längst selbst zerstört.«

»Wann ist das passiert?«, wollte ich wissen. Vielleicht war es die gerade eben volljährige Stripperin gewesen, die er mal angeschleppt hatte. Oder vielleicht seine Rufmordkampagne gegen die arme Felicia, die Freundin, die es gewagt hatte, ihn zu verlassen, als er dreiundzwanzig war. Oder vielleicht einfach seine Fähigkeit, genial fies zu sein und immer genau den wunden Punkt zu treffen. Mir war nicht aufgefallen, dass irgendetwas Georgia dazu bewogen hatte, ihn fallen zu lassen. Ich hatte immer angenommen, die Sache wäre nach und nach im Sande verlaufen.

»Solange er noch an der juristischen Fakultät war, habe ich ihn umschwärmt«, erklärte Georgia mit abwesendem Blick. »Ich ging damals davon aus, er würde sich auf Firmenrecht spezialisieren und zusätzlich zu den Tonnen Geld, die er schon hatte, noch eine weitere Tonne verdienen. Und so könnte ich mich auf ewig nach ihm verzehren.«

»Na, dann verzehr dich mal«, sagte ich fröhlich. »Er ist Anwalt, so wie du.«

»Er ist zwar Anwalt, aber nicht so wie ich«, sagte Georgia beinahe traurig. »Er verbringt den Großteil seiner Zeit damit, die Betriebe meiner Kunden stillzulegen. Er arbeitet für einen Hungerlohn und meistens nur aus Herzensgüte. Als wäre er eine Ein-Mann-Version der amerikanischen Bürgerrechtsunion. Einfach zum Kotzen!«

Wie merkwürdig, plötzlich verschob sich die Perspektive völlig. Ich konnte quasi dabei zusehen, wie mein Bild von Henry in tausend Stücke zersprang und er aus der Asche  neu erstand. Ein ganz anderer Henry, aber irgendwie so, als hätte es nie einen anderen gegeben. Das war mir schon mal passiert, damals in Henrys Küche, und jetzt, im Café mit Georgia, geschah es schon wieder.

Ich blinzelte. Kein Wunder, dass er meinte, ich würde ihn überhaupt nicht kennen. Ich hatte in meiner Vorstellung eine Version von Henry mit mir herumgetragen, die überhaupt nichts mit der Realität zu tun hatte. Ich kannte den echten Henry überhaupt nicht - obwohl ich beinahe glaubte, in jenem Flur, am Abend nach der Schlittenfahrt, einen Blick auf ihn erhascht zu haben.

»Du siehst total verstört aus«, sagte Georgia grinsend. »Keine Sorge, Gus. Ich vergebe dir wirklich. Mein Gott, dieser Körper. Ich bin so eifersüchtig. Ich persönlich würde seinen läppischen Gutmenschenhintern nicht mal mit der Kneifzange anfassen, aber hey, dich würde ich dabei natürlich voll und ganz unterstützen, selbst wenn er das Böse wäre.«

»Wo du gerade davon sprichst, wieso hast du eigentlich bei dieser ganzen Henry-ist-Satan-Sache mitgemacht«, fragte ich stirnrunzelnd, »wenn du doch wusstest, dass er quasi die Mutter Teresa der Rechtswissenschaften ist?«

»Zunächst mal«, sagte Georgia, »bin ich doch immer dabei, wenn es darum geht, sich lustig zu machen, zu verteufeln oder zu frotzeln. Warum? Weil es Spaß macht. Was auch immer eine gewisse Zahnärztin, die wir beide kennen, darüber denken mag.« Sie schniefte. »Und außerdem habe ich Henry jahrelang aus der Ferne angehimmelt. Ihm war das nur allzu bewusst, und er hat mich trotzdem nie eines Blickes gewürdigt. Habe ich etwa die Krätze? Er hat es doch geradezu herausgefordert.«

Sie schob sich einen Bissen French Toast in den Mund  und sah mich aus den Augenwinkeln an, während sie darauf herumkaute.

»Was?«

»Henry und du«, sagte sie, »seid ihr …«

»Im Moment will ich über Henry nicht einmal nachdenken«, sagte ich. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Es ist alles einfach so passiert, und außerdem ist er ja tabu …«

»Wenn du das meinetwegen sagst, vergiss es. Du kannst ihn haben.«

Das half mir auch nicht weiter. Ich blinzelte wieder. »Und dann ist da auch noch die Sache mit Nate«, sagte ich, um endlich das Thema zu wechseln.

»Ach du meine Güte. Nicht schon wieder. Immer noch?«

»Es ist nicht, wie du denkst«, versicherte ich.

»Oh, gut. Ich glaube nämlich, dass du einem Kerl hinterherrennst, der dich wie ein Stück Dreck behandelt.« Sie schürzte die Lippen. »Und glaub mir, auf diesem Gebiet kenne ich mich aus.«

»Ja, na gut«, gab ich zu. »Es mag ja so aussehen. Aber in Wahrheit …«

»Die schmutzige Wahrheit über Nate Manning ist, dass er hinter deinem Rücken eine andere hatte und erst mit dir Schluss gemacht hat, nachdem du ihn in flagranti ertappt hast«, meinte Georgia. »Hast du dich je gefragt, was er eigentlich vorhatte? Ich meine, wenn du ihn nicht erwischt hättest? Wollte er einfach weiter zweigleisig fahren?«

Einen Moment lang starrte ich sie mit offenem Mund an. Dann fing ich mich wieder. »Du kennst noch nicht die ganze Geschichte«, sagte ich hastig. »Ganz so eindeutig ist die Sache ja nicht.«

Also erzählte ich ihr alles. Was er mir an dem Janis-Joplin-Abend gesagt hatte. Von dem merkwürdig vertrauten Moment im Park Plaza. Von der »Nacht der sieben Nachrichten«. Von dem Telefonat, bei dem er so getan hatte, als ob ich irgendein Kumpel sei, damit Helen keinen Verdacht schöpfte. Über den albernen Vorfall am Abend zuvor.

»Warte mal«, sagte Georgia. »Wo sind wir denn hier, in der siebten Klasse, oder wie? Sie hat dich von seinem  Handy aus angerufen?«

»Das versuche ich euch ja die ganze Zeit klarzumachen«, beeilte ich mich zu sagen, »Sie ist hier die Verrückte, nicht ich.«

»Ich weiß nicht, ob sie verrückt ist«, sagte Georgia und zog die Nase kraus. »Ich konnte sie ja noch nie ausstehen. Als sie mir im College zum ersten Mal unter die Augen kam, war mir sofort klar, was für eine sie ist. Aber sie hat dir Nate ausgespannt, und dann ist ihr plötzlich aufgegangen, dass Nate eben jemand ist, der sich leicht ausspannen lässt.«

»Vielleicht weiß er einfach nicht, wie er aus der Sache wieder rauskommen soll«, überlegte ich. »Du kennst doch Helen. Du weißt, wie überzeugend sie auf Männer wirkt, warum auch immer.«

Georgia seufzte. »Ich glaube, das hättest du nur gerne. Denn das wäre eine Entschuldigung dafür, dass er dich nicht in Ruhe lässt.« Sie hob warnend die Hand, als ich ihr widersprechen wollte. »Glaub mir, Gus, ich kenne mich mit so was aus. Du verbringst die Hälfte der Zeit damit, dir Entschuldigungen für sein Benehmen auszudenken, und die andere Hälfte damit, dir auszumalen, wie es wäre, wenn.«

»Nate ist nicht Jared!« In dem Augenblick, als es heraus  war, hätte ich es am liebsten schon wieder zurückgenommen. Georgias Augenbrauen schnellten in die Höhe, und ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich meine, die Situation ist doch ganz anders«, sagte ich schnell. »Bevor wir ein Paar wurden, kannte ich Nate schon seit Jahren. Und wir waren fast vier Monate zusammen. Okay? Ich versuche ja, mich nicht wie Amy Lee aufzuführen.«

»Ist schon okay.« Ihre Stimme klang spröde.

»Ich wollte nicht …«

»Wirklich, es ist okay«, bekräftigte Georgia. »Jared war ein Loser, und ich habe mich da tatsächlich zu sehr hineingesteigert. Punkt. Aus. Ende.«

Amy Lee gegenüber war Georgia allerdings nicht ganz so großmütig.

»Sicher hatte sie nicht ganz Unrecht«, sagte sie und stach mit der Gabel auf ihren Teller ein. »Wahrscheinlich stimmte es ja.«

Ich atmete geräuschvoll aus.

»Das denke ich auch«, stimmte ich zu.

»Aber wie kann sie nur so mit ihren besten Freundinnen reden?«, fuhr Georgia fort. »Ist das etwa ihre Art, uns mal beiseitezunehmen und uns im Vertrauen zu sagen, dass sie etwas auf dem Herzen hat? Indem sie uns bei einer Party vor anderen niedermacht?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat sich immer schon für was Besseres gehalten. So wie damals, als sie Oscar kennen gelernt hatte. Plötzlich saß sie auf ihrem hohen Ross und hat uns ständig erzählt, wie anders auf einmal alles für sie war, weil sie jetzt einen  attraktiven Freund hatte. Also bitte, waren unsere Dates etwa Rumpelwichte?«

»Ja, das stimmt schon«, sagte ich und dachte an jene Zeit zurück. Amy Lee hatte sich damals wirklich nicht mit  Ruhm bekleckert. »Aber das ist doch lange her. Dieses Mal scheint sie es so todernst zu meinen.«

»Natürlich meint sie es ernst«, sagte Georgia. Sie seufzte, und ich sah, wie traurig sie wurde, wenn sie daran dachte. »Immerhin hatte Amy Lee das unverschämte Glück, bereits mit dreiundzwanzig über ihren Ehemann zu stolpern.« Sie zog eine Grimasse. »Damit ist sie natürlich in der Lage, jetzt schon erwachsene Entscheidungen zu treffen.«

»Das ist alles sehr verwirrend.« Ich starrte sie an. »Auf dem Weg hierher habe ich mich mental darauf vorbereitet, dass ich hier der Buhmann bin.«

»Ich habe mit Amy Lee ein gewaltiges Hühnchen zu rupfen«, entgegnete Georgia. »Und glaub mir, das werde ich auch. Aber rede dir bloß nicht ein, dass du irgendetwas falsch gemacht hättest. Gut, ich war so lange unsterblich in Henry verknallt, da musstest du ja annehmen, ich würde wie eine Furie auf dich losgehen.«

»Ich vermisse sie«, gab ich zu. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass sie mich hasst, Georgia. Ich bin daran gewöhnt, dreimal am Tag mit ihr zu sprechen.«

»Sie hasst uns doch nicht«, meinte Georgia.

»Sie hat uns zum Teufel gejagt.«

»Sie hasst uns nicht«, wiederholte sie, aber dieses Mal klang es irgendwie wehmütig. Sie schüttelte den Kopf und blickte mir dann in die Augen, so als ob es wahr würde, wenn wir uns nur genug darauf konzentrierten. »Offensichtlich ist sie ziemlich durcheinander, Gus, aber sie hasst uns bestimmt nicht. Wie könnte sie auch?«

 

Die Frage ging mir auch später nicht aus dem Kopf, als ich wieder einmal auf meiner Couch lag und die Decke anstarrte.

Amy Lee war immer schon anders als Georgia und ich gewesen. Wir waren alle aus verschiedenen Gründen zur Boston University gegangen (ich träumte von einem Leben in dieser Stadt, Georgia fand den Hiwi süß, der ihr auf dem Campus über den Weg gelaufen war), während Amy Lee alles ganz klar geplant hatte. Sich an der Boston University einzuschreiben gehörte zu einem Sieben-Jahres-Plan der Goldmann School of Dental Medicine. Man belegte zunächst für drei Jahre die üblichen Kurse in Geistes- und Naturwissenschaften, um dann vier Jahre lang die zahnmedizinische Fakultät zu besuchen. Während wir mal dieses und mal jenes ausprobierten und Georgia sogar zweimal ihr Hauptfach wechselte, arbeitete Amy Lee auf ihr Ziel hin.

Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, fand sie uns eigentlich immer ein bisschen nervtötend. Ich war lange davon ausgegangen, dass Georgia und ich mit unserem Chaos ein wenig Farbe in ihr ach so zielstrebiges Leben brachten und dass sie uns gerade dafür liebte. Ich wollte mir nur ungern eingestehen, dass diese Zeiten inzwischen vielleicht vorbei waren. Sosehr ich mir auch wünschte, dass sie sich für ihren Ausraster entschuldigte, ich wollte noch viel mehr wieder mit ihr befreundet sein.

Aber ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.

Es war nämlich eine Sache, bei ihrem Spielchen mitzumachen, nicht mit ihr zu reden, sich nicht bei ihr zu melden. Aber es war etwas ganz anderes, sie anzurufen und festzustellen, dass sie mich auflaufen ließ, indem nur die Mailbox dranging oder mich Beatrice, die Arzthelferin, abwimmelte. Helen hatte es mir nachdrücklich bewiesen: Wenn man heutzutage jemanden zwingen wollte, einer Auseinandersetzung nicht länger aus dem Weg zu gehen,  dann musste man sich persönlich an einer Stelle postieren, die der andere nicht umgehen konnte (außer, er war dazu bereit, die Feuerleiter hochzuklettern). In jedem anderen Fall gab es genügend Technik, hinter der man sich verstecken konnte. Solange ich nicht zum Telefon griff, sprach  auch ich nicht mit Amy Lee, genauso, wie sie nicht mit mir sprach. Sobald ich anrief, konnte sie entscheiden, ob sie den Anruf annahm oder nicht, und in letzterem Fall würde sie mich bewusst ignorieren, und dann würde ich keine vagen Hoffnungen mehr hegen können.

Irgendwann würde ich mit so einer Abfuhr vielleicht gefühlsmäßig umgehen können, aber an diesem Abend war das nicht der Fall.

Noch nicht.

An diesem Abend vermisste ich sie einfach nur.

 

Eigentlich war es ja ganz praktisch, dass Weihnachten vor der Tür stand, dachte ich ein paar Tage später. Ich konnte bei meiner allabendlichen Shoppingtour zwar ebenso Trübsal blasen wie bei der Arbeit. Aber weil ich die Weihnachtsgeschenke irgendwie auftreiben musste, kam ich wenigstens ein bisschen unter Menschen. Für meine Eltern würde ich wie üblich etwas auf den letzten Drücker besorgen, aber ich schwitzte Blut und Wasser, weil ich nun wirklich nicht wusste, was meiner Schwester und ihrem Mann eine Freude machen würde. Die Geschenke für die Kinder waren am einfachsten - und es machte auch Spaß, in der Vorweihnachtszeit durch Spielzeugläden zu streifen. Das blanke Entsetzen auf den Gesichtern der Eltern war irgendwie amüsant, wenn man selbst nicht die Verantwortung für die Bescherung am Weihnachtsmorgen trug. Und abgesehen davon gelangte ich dort an den Tiefpunkt  des Selbstmitleids, umgeben von kreischenden Kindern und Salutisten der Heilsarmee, deren Glockengeläut mir in den Ohren schrillte.

Dieselbe Logik brachte mich auch dazu, am Donnerstagabend auf die letzte Party vor Weihnachten zu gehen.

Zunächst versuchte ich allerdings, Verstärkung aufzutreiben.

»Ich bin froh und glücklich, dir mitteilen zu können, dass ich nun wirklich nicht zur Verfügung stehe«, erklärte mir Georgia am Donnerstagmorgen mit beunruhigend vergnügter Stimme. »Da ich zurzeit am schönen Seattle-Tacoma-Flughafen weile und das lokale Ambiente genieße. Amüsier dich gut.«

»Sitzt er neben dir?«, flüsterte ich aufgeregt.

»Ich bringe dir die neuesten Zahlen dann vorbei«, flötete sie in den Hörer. »Ich rufe dich zurück, wenn wir in Boston sind, wann auch immer das sein mag - es scheint einen Sturm zu geben.«

»Bald ist Weihnachten«, sagte ich. »Da darf die Sturmwarnung natürlich nicht fehlen.«

»Wir reden später«, versprach sie und legte auf.

Angesichts der bevorstehenden freien Weihnachtszeit verbrachte ich den Rest des Tages damit, meinen Schreibtisch aufzuräumen. Das war einer der Vorteile, wenn man für Minerva arbeitete. Sie und Dorcas ließen zu Weihnachten jedes Jahr das verschneite Boston hinter sich. Mal ging es auf die Bahamas, ein andermal war es St. Barts. Und dieses Jahr würden sie Cancun unsicher machen. Normalerweise waren sie bis nach Neujahr weg. Ich musste sie (und Minervas zahlreiche Reisekoffer - ja, genau, diese großen Schrankkoffer) am folgenden Nachmittag nur noch zum Flughafen bringen, und dann hatte ich frei. 

Danach musste ich nur noch diesen Abend und die letzte Adventsparty überstehen. Ich überlegte, gar nicht erst hinzugehen. Wenn Georgia nicht da war, hatte es irgendwie wenig Sinn. Ich wusste nicht, ob Amy Lee kommen würde oder nicht - ich war mir auch nicht sicher, was schlimmer war. Falls sie nicht kam, würde ich ganz ohne Freundin dastehen, was zu einer echten Herausforderung werden konnte, falls Nate oder Helen auftauchten. Fall sie kam, na ja, dann wäre es eine ganz andere Art der Herausforderung.

Ich versuchte nicht einmal, mir etwas vorzumachen - ich wollte da hin. Ich wollte wissen, was zwischen Nate und Helen lief. Ich wollte Nate sehen. Ich wollte ihm in die Augen sehen und die Sache ein für alle Mal klären. Es wäre mir lieber gewesen, nicht alleine zu gehen, aber ich konnte es nun mal nicht ändern. Ich hatte keine Rückendeckung - aber ich hatte tonnenweise Make-up.

Ich warf mich groß in Schale - sprich in meine heißgeliebte Edeljeans und ein Glitzertop, das ich nur zu besonderen Anlässen trug - und verwandte viel Zeit darauf, meine Augen geheimnisvoll und einladend aussehen zu lassen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass es Helen gewesen war, die mir diese Dinge beigebracht hatte. Was irgendwie ironisch sein würde, falls mir ihre Kunstgriffe helfen sollten, Nate zurückzuerobern. Als ich dann fertig war und bereits meine Stiefel mit dem völlig kranken Stiletto-Absatz trug - Stiefel, die förmlich danach schrien, mich auf den zugefrorenen Bostoner Bürgersteigen von den Füßen zu fegen, jene Stiefel, auf die ich gespart hatte und die ich mehr liebte als meine ganze restliche Garderobe -, da ließ ich mich auf der Couch nieder und versank ein paar Minuten in Schwermut.

Seltsamerweise war es der Gedanke an Helen, der mich wieder auf die Beine brachte.

Frauen wie Helen wurden zu Superfrauen, weil man ihnen durchgehen ließ, was man bei anderen Frauen nicht tolerierte. Und sie kamen damit durch, weil sie einfach machten, was sie wollten. Ich selbst würde zum Beispiel nie auf die Idee kommen, die Mailbox meines Freundes abzuhören oder mir meine Rivalin vorzuknöpfen. Nicht etwa, weil ich über solchen Dingen stehen würde, sondern vielmehr, weil ich befürchtete, dass der entsprechende Freund die Rivalin vielleicht bevorzugen könnte. Helen würde niemals zulassen, dass ein solcher Zweifel in ihr auch nur aufkeimte. Helen würde stets durchs Leben stolzieren, als würde jeder, dem sie begegnete, ihr zu Füßen liegen. Ich hatte jahrelang dabei zugesehen, wie sie genau das tat.

Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin.

Zwischen Frauen wie Helen und Frauen wie mir verlief eine klare Trennlinie. Frauen wie ich gingen zum Beispiel nicht gerne allein aus. Ich marschierte am liebsten in Begleitung meiner Freundinnen durchs Leben, wir waren nur im Dreierpack zu haben, denn zusammen hatten wir Spaß, egal, wohin wir gingen (zumindest bis vor kurzem), und zu dritt war es einfach viel angenehmer. Helen hingegen verstand nichts von solchen Freundschaften. Sie ging, wohin sie wollte. Ihre unerschütterliche Selbstsicherheit (oder Arroganz, meiner keinesfalls bescheidenen Meinung nach) und das Wissen, dass ihre Beine in diesen Schuhen einfach fantastisch aussahen, waren ihr Antrieb genug. Mir war egal, was die Leute über mich dachten, solange nur das Urteil meiner engsten Vertrauten positiv ausfiel und sie an meiner Seite waren. Helen war es vollkommen egal, was die Leute über sie dachten.

Helen würde sich über all das keinen Kopf machen, dachte ich. Sie würde einfach ihr Haar schütteln und losziehen.

Allerdings, rief ich mir ins Gedächtnis, hatte Helen in genau diesem Apartment gesessen und so getan, als sei sie nicht im Geringsten wegen ihres Freundes und einer anderen Frau beunruhigt. Offensichtlich versetzte sie das, was zwischen Nate und mir passiert war, in große Sorge. Es schien ihr sogar wichtig zu sein, was ich über sie dachte. Natürlich nicht wichtig genug, um ihr Verhalten in irgendeiner Weise zu beeinflussen, aber sie hatte immerhin versucht, mit mir darüber zu reden. Selbstverständlich auf ihre eigene, unnachahmliche Weise, aber sie hatte es versucht. Ich konnte wetten, sie selbst war davon überzeugt, dass sie mir die Hand zur Versöhnung gereicht hatte.

Vielleicht, überlegte ich, war Helen also gar nicht die furchtlose, selbstsichere Göttin, die ich bewundert hatte, seit ich achtzehn war. Sie hatte wohl nur irgendwann beschlossen, sich so darzustellen. Der provozierende Gang, die überhebliche Haltung waren das Resultat einer bewussten Entscheidung. Vielleicht war sie doch wie alle anderen und spielte nur nach außen hin eine Rolle, um im Leben klarzukommen. Sie war womöglich genauso ängstlich und unsicher wie ich - anders als ich ließ sie sich aber dadurch von nichts abhalten.

Und wenn Helen das konnte, bei Gott, dann konnte ich es auch. Ich würde jetzt aufstehen, da rausmarschieren, auf die Party gehen und Spaß haben. Selbst wenn es mich umbringen sollte.

Ich sprang auf die Füße und holte meinen guten Wintermantel aus dem Schrank. Ich genoss das süße Aroma  meines Parfüms und den frischen Geruch meines Shampoos, der mich wie eine Wolke umhüllte. Meine Hüften wiegten sich im Takt der endlosen, gefährlichen Absätze. Ich fühlte mich gut.

Ich schloss die Wohnungstür hinter mir ab und stolzierte den Flur entlang, auf dem Weg zur besten Party meines Lebens, denn diesmal würde ich die Regeln machen und …

»Was«, erklang hinter mir eine nörgelnde Stimme, bei der sich mir die Nackenhärchen aufstellten, »ist das für ein Lärm?«

Erwin.

Jetzt musste ich meinen stolzen Göttinnenschritt nur irgendwie zum Stillstand bringen.

Ich fuhr herum und starrte ihn an. Von seiner Wohnungstür aus starrte er grimmig zurück, wie immer in den hässlichen blauen Bademantel gehüllt.

»Ich gehe den Flur entlang«, erläuterte ich das Offensichtliche.

»Sind das etwa Ihre Schuhe? Machen die etwa solchen Krach?«

Natürlich erschienen augenblicklich das unvermeidliche Notizbuch und der Stift, und schon kritzelte er wieder eifrig drauflos.

Ich spürte, wie ich unwillkürlich das Kinn vorreckte. Kein gutes Zeichen.

Ich öffnete den Mund, um so richtig vom Leder zu ziehen, dann aber hielt ich inne.

Hier bot sich mir endlich mal die Gelegenheit, mich wie eine verantwortungsvolle Erwachsene zu benehmen. Rumkeifen, fiese Spitznamen erfinden, durch ein Fenster vor dem Typen fliehen - alles keine Taktiken, die mir  Reife bescheinigt hätten. Außerdem hatten sie nicht funktioniert.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich. Erwin war so überrascht, dass er zu kritzeln aufhörte und mich ansah, den Mund zu einem perfekten O gerundet.

»Wie bitte?«, fragte er.

»Es tut mir leid, dass meine Schuhe so laut sind«, sagte ich ruhig. Freundlich. »Aber ich fürchte, dass ich den Flur kaum entlanggehen kann, ohne nicht wenigstens ein bisschen Lärm zu machen.«

»Äh, nein«, sagte Erwin in einem völlig anderen Tonfall. Die Hand mit dem Notizbuch hing jetzt schlaff an seiner Seite, während er mich fixierte - so als erwarte er, dass ich mich auf einmal in Sydney Bristow verwandeln und ihn mit einem Fußtritt zurück in seine Wohnung befördern würde.

»Das liegt an dem Holzfußboden«, fuhr ich fort. »Man sollte wirklich besser Teppichboden verlegen, aber ich fürchte, den Vermieter interessiert das nicht. Warum auch? Er wohnt ja draußen in Western Mass.«

»Ja, da haben Sie natürlich Recht«, sagte Erwin. Er sah auf den Fußboden hinunter. »Der ist auch so rutschig, jetzt bei dem ganzen Schnee und Matsch.«

»Und es dauert ja ewig, hier mal durchzuwischen«, seufzte ich. »Ich weiß natürlich, dass mein Hund auch nicht gerade hilfreich ist.«

Erwin schüttelte den Kopf. »Nein, nein, um solche Sachen muss sich wirklich der Hausbesitzer kümmern.«

Ich lächelte ihn verschwörerisch an.

Ich hätte nicht gedacht, dass er darauf anspringen würde, aber er tat es - seine Mundwinkel bogen sich langsam nach oben. Ich fand, sein Lächeln wirkte ein wenig eingerostet.  Es hätte mich nicht gewundert, wenn das sein erstes Lächeln seit Monaten war. Vielleicht sogar seit Jahren.

»Ich denke, ich werde dem Vermieter heute Abend noch schreiben«, sagte Erwin und drückte die Brust durch.

»Das fände ich wirklich gut«, sagte ich, und wir lächelten uns wieder an.

Als ich schließlich auf meinen lauten Stilettos in die Nacht hinausstiefelte, fühlte ich mich nicht mehr nur wie eine Göttin.

Ich fühlte mich erwachsen.




Kapitel 18

Das Erwachsen-Gefühl verblasste aber ziemlich schnell wieder, als ich auf der Party ankam, die in einem Apartment in Cambridge stattfand. Die Wohnung strotzte nur so vor weihnachtlichem Frohsinn und war mit einer Wagenladung Gästen vollgepackt, die sich schon darauf eingestimmt hatten. In Begleitung meiner Freundinnen war ich zu so ziemlich allem fähig - ich konnte sogar in einem königsblauen Beerenkleid herumstolzieren. Alleine aber lag mir das Herumstolzieren nicht besonders.

Da war es auch egal, dass Harry Connick Jr. im Hintergrund trällerte oder dass auf dieser Party irgendwo all die Leute sein mussten, die ich vom College her kannte - vermutlich zusammengedrängt in der Küche. Genauso war es auch zu Highschool-Zeiten gewesen - irgendwo mussten die anderen ja sein, aber dennoch hatte ich mich wie auf dem Präsentierteller gefühlt, sobald ich nur zur Tür hereinkam.

Wie auf dem Präsentierteller, verletzlich, ungeliebt, ignoriert. All das redete ich mir nur ein, es existierte nur in meinem Kopf, das war mir schon klar. Aber das änderte nichts daran, dass ich es so empfand. Ich schob mich an den Wohnzimmerwänden entlang ins Haus, besorgte mir erstmal was zu trinken und versuchte, mit der Weihnachtsdekoration zu verschmelzen, bis die schrecklichen Teenagergefühle langsam nachließen.

Ich hatte große Pläne, die zitternde, meckernde Sechzehnjährige in meinem Inneren eines Tages chirurgisch entfernen zu lassen. Ich konnte sie einfach nicht loswerden, sie und tausend Dinge, die zu ihr gehörten - Bin ich zu dick? Bin ich hässlich? Wird mich jemals ein Mann lieben? Werde ich immer allein bleiben? Ist sie dicker als ich? Wie hässlich bin ich eigentlich? Machen die sich über mich lustig? Ich war davon überzeugt, dass ich ohne sie sofort eine lockere und entspannte Erwachsene sein würde, immer mit einem Lächeln auf den Lippen, völlig desinteressiert an Gewicht oder Figur.

Bis dahin würde noch viel Wasser den Nil runterfließen.

Andererseits hatte ich mich ja nicht gerade aufgedonnert, um jetzt den Kopf in den Sand zu stecken. Was Stilettoabsätze betraf, hatte ich eine eiserne Regel: Ich trug sie nur dann, wenn ich vorhatte, einen großen Auftritt hinzulegen. Stilettos waren zum Stolzieren und Schreiten da, niemals zum Herumschleichen.

Ich löste mich also von der Wand und warf den Kopf in den Nacken. Dann rief ich mir wieder in Erinnerung, dass ich eine Mission hatte. Ich bahnte mir den Weg durch die Menge, hielt die Augen offen und lächelte alle bekannten Gesichter an - Gesichter, die ich vielleicht als neue beste Freunde in Erwägung ziehen musste, wenn ich wirklich so allein war, wie ich mich fühlte. Ich brauchte etwa sechs Sekunden, um Nate und Helen in der Küche aufzuspüren. Dann ließ ich mich im Wohnzimmer in der Nähe der Theke nieder und wartete. Etwa zehn Minuten später erschien wie erwartet Nate, um Getränkenachschub zu holen.

Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte.

»Gus«, sagte er, als würde er sich freuen, mich zu sehen.  Vor lauter Erleichterung spürte ich, wie mein ganzer Körper kribbelte. Ich lächelte zurück.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, erklärte ich. »Ich würde mich gern mal mit dir unterhalten.«

»Es ist alles ein bisschen aus dem Ruder gelaufen«, erwiderte er. Er schüttelte den Kopf. »Du weißt ja, wie sie sein kann.« Sein Blick forderte mich auf, in das verschwörerische Lachen auf Helens Kosten mit einzufallen. Ich weiß nicht recht, warum ich es nicht tat.

»An diesem einen Abend«, sagte ich stattdessen und kam gleich zur Sache, »Diese ganzen Nachrichten. Worüber wolltest du da mit mir reden?«

»Ich will auch jetzt noch darüber reden«, sagte er, unentwegt lächelnd. »Aber ich weiß nicht, ob das hier der richtige Ort dafür ist. Ich würde nur ungern gestört werden. Wirklich blöd, dass du an dem Abend nicht da warst.«

Mein Magen verkrampfte sich vor lauter schlechtem Gewissen. Ich war so nah dran gewesen. Er hatte unten vor der Tür gestanden, während ich mich Rachefantasien mit seinem Mitbewohner hingegeben hatte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass es mit uns beiden gelaufen war. Es musste noch eine zweite Chance für uns geben. Das musste es einfach - sonst war doch alles völlig sinnlos. Sonst waren wir doch einfach so eine Geschichte, unter die er einen Schlussstrich setzen konnte, wann immer er wollte.

»Wie wär’s mit der Kurzfassung?«, schlug ich vor. »Dann weiß ich wenigstens, worauf ich mich einstellen muss.«

Nate wollte gerade beginnen, da erschien Henry neben ihm, das feixende Lächeln wie immer im Anschlag, und Nate machte den Mund wieder zu.

»Eine Bibliothekarin, die um eine Kurzfassung bittet?«, spottete Henry. »Ich bin höchst schockiert.«

Ich brauchte einen Moment, bis der Schock seines Anblicks ein bisschen nachließ. Wie immer war ich überrascht, wie blau seine Augen waren und wie lässig er dastand. Es war leicht, sich von seinem Blick verzaubern zu lassen, vor allem, als mir auf einmal in den Sinn kam, dass er jetzt nicht mehr tabu war. Plötzlich bekam ich ganz weiche Knie. Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich.

»Noch ein Bier?«, fragte Nate Henry, einfach so, als ob sein Mitbewohner nicht gerade in eine wichtige Unterhaltung geplatzt wäre. Ich musste mich mit so vielen neuen Erkenntnissen herumschlagen, dass ich versuchte, immer nur eine Sache auf einmal zu klären. Erstmal musste ich herausfinden, was mit Nate los war. Ich hatte zu viel Zeit auf ihn verwendet, um jetzt aufzugeben. Erst wenn das geklärt sein sollte, würde ich mir erlauben, über Henrys Enttabuisierung nachzudenken.

»Nate und ich hatten uns eigentlich gerade unterhalten«, sagte ich also. Henrys Blick gefiel mir gar nicht, und auch nicht der harte Zug um seinen Mund.

»Eine kleine Reise in die Vergangenheit?«, fragte er. Sein beiläufiger Tonfall konnte mich nicht eine Sekunde lang täuschen. »Ich könnte ein paar schöne Erinnerungen beisteuern.«

»Dich hat allerdings niemand gefragt«, sagte ich warnend.

»Und trotzdem drängen sich mir die Bilder geradezu auf«, knurrte er. »Ich weiß noch genau, wie du …«

»Hab ich nicht gesagt, du sollst den Mund halten?«, unterbrach ich ihn. »Ich wiederhole es gerne nochmal, falls du es nicht mitbekommen hast. Halt den Mund, Henry!«

Ich war laut geworden, was ich nur deshalb bemerkte,  weil meine Stimme mir plötzlich in den Ohren schrillte. Henry und ich starrten uns an. Er sah aus, als wollte er mich am liebsten mit eigenen Händen umbringen.

»Was ist bloß mit euch beiden los?«, fragte Nate. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass er ja auch noch da war. Hastig wandte ich mich von Henry ab und widmete meine Aufmerksamkeit wieder Nate, der uns mit dunklen Augen anstarrte.

»Ach nichts.« Ich versuchte, gelangweilt zu klingen - ohne Erfolg. »Henry ist bloß so unausstehlich wie immer.«

»Während Gus sich auf dem Gebiet zu Höchstleistungen steigert«, fügte Henry hinzu.

»Und ihr solltet erstmal sehen, zu welchen Rekorden ich fähig bin«, fauchte Helen an Nates Seite, wo sie plötzlich in einer Rauchwolke erschienen war. Aber vielleicht bildete ich mir das in meiner Hysterie auch nur ein.

»Baby!«, sagte Nate. In demselben Tonfall, den er eben schon benutzt hatte. Bei mir.

In exakt demselben Tonfall.

»Komm mir jetzt nicht mit ›Baby‹«, schnauzte sie. »Was zum Teufel tust du hier?«

Die Zielscheibe für ihren Zorn war ausschließlich Nate, und das gab mir die Gelegenheit, tief durchzuatmen und die Szene auf mich wirken zu lassen. Das seltsame Dreiecksverhältnis, das eigentlich mehr ein Vierecksverhältnis war. Henry sah stinkwütend aus, und seine Wut galt allein mir. Helen nahm einen neuen Anlauf, um Nate in der Luft zu zerreißen. Eigentlich hätte die eine oder andere dieser beiden Tatsachen in mir irgendein Gefühl auslösen müssen, aber ich konnte nur an eines denken: daran, dass er mit ihr in exakt demselben Tonfall gesprochen hatte wie mit mir.

Hast du dich je gefragt, was er eigentlich vorhatte?, hörte ich plötzlich Georgias Worte. Wollte er einfach weiter zweigleisig fahren?

Die Antwort traf mich wie ein Schlag, in genau diesem Augenblick, wie eine kalte Dusche. Ich trat einen Schritt zurück.

Direkt vor meinen Augen versuchte Nate, Helen zu beschwichtigen. Ich kannte die Art, wie er den Kopf zur Seite legte, das einladende Lächeln, das Leuchten in seinen dunklen Augen, mit dem er ihr sagte, dass sie die Einzige war, der er gehörte. Ich erkannte all das wieder, weil ich es vorher schon einmal gesehen hatte. Weil es damals mir gegolten hatte und nicht ihr. Ich kannte auch den lässigen, verschwörerischen, vertrauten Tonfall. Er war auf meiner Mailbox dokumentiert.

Das also war es, was Nate tat.

Und ich war auf seine Masche hereingefallen.

Und das Allerschlimmste war, dass alle es gewusst hatten - es immer schon gewusst hatten -, alle außer mir. Und Henry stand direkt neben uns und sah zu. Sah mich an.

Deshalb hatte er mich damals in die Küche gelassen.

Angesichts dieser Erkenntnis krampfte mein Magen sich wieder zusammen, dieses Mal aber weitaus heftiger. Ich musste da weg. Ich sah mich verzweifelt um, und …

»O nein, das glaubst auch nur du!«, hörte ich Helens Stimme, und dann krallten sich ihre Finger in meinen Arm.

»Lass mich los«, sagte ich und drehte mich um, den Blick auf ihre Hand gerichtet. Sie musste an Nate vorbeigeschossen sein, um mich zu packen, aber ich brachte es nicht über mich, in seine Richtung zu schauen. Und noch viel weniger in Henrys. Sie ließ mich los, kam aber näher.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie. Ihre Rehaugen blickten finster drein.

»Das glaube ich kaum«, widersprach ich und machte mich in Richtung Haustür davon.

Ich schob mich durch die Menge, öffnete die Tür und stand schon draußen auf der Treppe, als mir auffiel, dass ich wohl besser meinen Mantel holen sollte. Weil es Dezember war, und es war bitterkalt. Ich drehte mich um und stolperte quasi über Helen.

»Meine Güte, was soll das eigentlich?«, fauchte ich. »Verfolgst du mich etwa?«

Sie sah mich lange an, wobei sie ein wenig schnaufte, vermutlich, weil sie quer durch die Wohnung hinter mir her gerannt war. Und plötzlich war es, als ob sie irgendetwas überkommen würde. Sie schien auch ein bisschen zu zittern, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie wütend war.

Mir blieb kein Zweifel mehr, als sie schließlich den Kopf zurückwarf und einen frustrierten Schrei ausstieß.

Ich wäre vor Schreck fast hintenübergefallen.

Im Ernst - sie schrie. Und das war kein Marktschreiergetöse. Es war mehr das Kreischen einer Wetterhexe.

Ich war starr vor Entsetzen. Ihre Stimme hallte von den Mauern wider, und ich erwartete eigentlich, dass die Nachbarn aus ihren Häusern kommen und Waffen zu ihrer Verteidigung schwenken würden.

Leider kam mir keiner von ihnen zu Hilfe.

»Ich halte das nicht länger aus«, kreischte sie und hob die Hände in einer dramatischen Geste der Verzweiflung gen Himmel. »Ich hab genug von dir!«

Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass ich wie vor den Kopf geschlagen war. Sie hatte genug von mir?

»Immer nur Gus hier und Gus da«, schäumte Helen. »Gus ist ja so cool, Gus ist ja so clever! Gus ist ja so witzig!« Sie funkelte mich an. »Henry findet dich zum Schreien komisch. Nate will wissen, warum ich die Kleiderfrage nicht mit etwas mehr Humor nehmen kann, so wie du mit diesem schrecklichen Brautjungfernkleid.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, schnauzte ich zurück.

Sie zuckte mit den Achseln, die Mundwinkel nach unten gezogen. »Ich habe getan, was ich konnte, und du bist immer noch gemein zu mir.«

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Nerven zu verlieren.

»Helen, es ist mir ja sehr unangenehm, dich daran zu erinnern, aber als du angefangen hast, mit Nate zu gehen … Na ja, da war er schon mit mir zusammen. Tut mir leid, wenn ich danach keine Lust hatte, deine Hand zu halten und dir ewige Freundschaft zu schwören.« Dabei wollte ich in diesem Moment so gar nicht mehr an Nate denken müssen.

»Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, wie man sich als Außenseiter fühlt«, gab Helen zurück. »Du hast Amy Lee und Georgia, und seit dem College habt ihr euer Ding durchgezogen und mich außen vor gelassen. Glaubst du denn, ich würde eure Blicke nicht sehen? Wie ihr mit den Augen rollt? Ich weiß doch, was ihr über mich denkt.«

»Ich kann es gerne nochmal wiederholen«, sagte ich, noch immer drauf und dran, völlig auszuflippen. »Du hast behauptet, meine Freundin zu sein, und dann hast du mir den Freund ausgespannt. Du hast mich verfolgt. Du hast unser Gespräch völlig verdreht und für deine Zwecke benutzt. Was glaubst du denn, was ich jetzt über dich denken soll?«

»Das sind doch nur Ausreden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast dich doch vom ersten Tag an über mich lustig gemacht.«

»Wohl kaum«, schleuderte ich zurück. »Du warst es doch, die sich für cooler als alle anderen hielt.«

»Du dachtest, ich sei cooler als alle anderen!«, erklärte Helen. »Und ich habe weiß Gott versucht, diesem Anspruch gerecht zu werden.«

»Wenn du mir Nate ausgespannt hast, damit ich dich nicht mehr bewundere«, knurrte ich, »dann herzlichen Glückwunsch. Ziel erreicht. Ich finde dich nicht mehr cool.«

»Weißt du, was?« Helen ließ die Arme sinken. »Ich weiß gar nicht, warum es mich überhaupt schert. Ich ziehe ja doch den Kürzeren. Immer bin ich es, die dich anruft und um deine Aufmerksamkeit bettelt, und ich kann mich glücklich schätzen, wenn du dich einmal im Jahr dazu herablässt, dich aus eigenem Anlass bei mir zu melden.«

Mir klappte die Kinnlade runter, denn sie hatte Recht. So hätte ich unsere Beziehung zwar nicht beschrieben, aber es stimmte tatsächlich.

»Ich hatte nie den Eindruck, als würdest du dich über häufigere Anrufe freuen«, verteidigte ich mich.

»Natürlich nicht«, spottete Helen. »Ich bin ja auch kein Mensch. Ich habe ja keine Gefühle. Was soll’s. Frauen wie du treiben schließlich immer solche Spielchen.«

»Frauen wie ich?« Das war doch das Letzte. Frauen wie ich - so etwas gab es gar nicht. Es gab die Superfrau, aber auf keinen Fall Frauen wie mich.

»O doch«, sagte Helen. Ihre Augen wurden zu düsteren Schlitzen. »Im Internat war es Jessie Unger. Alle waren  ganz verrückt nach Jessie, und sie hasste mich wie die Pest. Egal was ich tat, sie hasste mich trotzdem. Sie und ihre Freundinnen dachten sich fiese Spitznamen aus und setzten Gerüchte über mich in die Welt.« Sie sah mich noch finsterer an. »Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was Georgia und Amy Lee so über mich erzählen?«

»Hast du Jessie Unger auch den Freund ausgespannt?«, fragte ich bissig.

Helen machte ein knurrendes Geräusch.

»Mit Männern ist es einfacher«, sinnierte sie plötzlich. »Die sind nicht so wie Frauen. Sie verurteilen dich nicht oder lächeln falsch und lästern dann hinter deinem Rücken. Entweder mögen sie dich, oder sie mögen dich nicht.«

»Du flirtest mit ihnen, Helen! Deshalb mögen sie dich!«

»Als ob du nicht flirten würdest.« Sie schüttelte den Kopf. »Also bitte. Du wickelst sie mit deiner Ich-bin-jaach-so-clever-und-witzig-Masche um den kleinen Finger. Also, wenn das nicht Flirten ist, was dann?«

In diesem Moment brannten bei mir sämtliche Sicherungen durch. Und Helen konnte einem richtig leidtun, denn ich hatte noch so einiges auf Lager. »Wie wäre es zum Beispiel damit, mitten im Dezember von einer Biene gestochen zu werden, so dass alle Männer ihre Freundinnen vergessen, um dich herumscharwenzeln und dich zum Auto zurücktragen?«

»Ich kann nichts dafür, dass ich allergisch bin«, fauchte Helen.

»Oder damit, allen Männern, die deinen Weg kreuzen, ganz nahe zu kommen? Man muss sich nur in ihre Reichweite lehnen, ihnen tief in die Augen sehen, dann wieder wegschauen und sich kurz über die Lippen lecken.« Ich machte es ihr vor, fügte sogar noch ein verführerisches Wedeln mit den Haaren hinzu, wie ich es vor meinen Freundinnen so oft zum Besten gegeben hatte. »Was ist das dann bitte?«

»Ich fasse es nicht. Hast du mich ständig beobachtet, oder was?«, kreischte Helen. »Aber du musst gerade reden. ›O Henry, du bist ja sooo gemein!‹« Sie äffte mich mit schriller Stimme nach. »›Alle Mädchen in Boston liegen dir zu Füßen, aber ich bin da anders. Ich mache mich interessant, indem ich ganz gleichgültig tue. Böser, böser Henry! Beachte mich doch endlich!‹«

In diesem Augenblick sah ich buchstäblich rot und ich musste ein paarmal blinzeln und tief durchatmen, bevor ich wieder einen klaren Kopf bekam.

»Na schön«, sagte ich. Ich wollte über nichts von dem, was sie gesagt hatte, auch nur ein weiteres Wort verlieren. Nicht einmal mit der Kneifzange hätte ich diese Themen anfassen wollen. »Vielleicht sitzen wir da beide im Glashaus.«

Helen schien in sich zusammenzusinken. Sie schaute weg, und ich sah, dass sie erschrak, als ihr auffiel, wie sie sich die Lippen leckte.

»Siehst du«, stichelte ich. »Diese Lippensache. Du machst das mit Absicht!«

»Hm, hey, Gus, ich flirte doch nicht mit dir.«

»Du flirtest mit jedem, Helen. Das hast du getan, seit du achtzehn bist.«

»Das ist ganz unwillkürlich«, sagte sie, aber die Zunge kam wenigstens nicht wieder zum Einsatz.

Dann herrschte plötzlich Schweigen, und die Absurdität des Ganzen überwältigte mich und drohte mich zu ersticken. Hier standen wir also, draußen auf der Treppe, Helen und ich, und stritten uns über einen Kerl, von dem ich gerade festgestellt hatte, dass er es gar nicht wert war. Wenn ich dem Ganzen nicht bald ein Ende machte, dann würde ich wohl die erste Person in der Geschichte der Menschheit sein, die wirklich und wahrhaftig implodierte. Ich spürte es in meinem Inneren, wie eine Magen-Darm-Grippe, die langsam, aber stetig um sich griff.

Und mit diesem Gefühl dämmerte mir langsam, dass es eigentlich gar nicht um Nate ging. Dass es nie um ihn gegangen war.

»Okay«, sagte ich rasch. »Das war alles sehr unschön, und ich denke, ich werde jetzt …«

»Hast du mit ihm geschlafen?«, unterbrach sie mich.

Ich musste mich verhört haben.

»Wie bitte?«

»Ich will wissen, ob du mit ihm in der besagten Nacht geschlafen hast«, sagte sie und verlagerte das Gewicht, so dass ihr Körper irgendwie steif und hölzern aussah. »Warum hat er dich sonst so oft angerufen?«

Sie sah mich dabei nicht an. Es passte überhaupt nicht zu ihr. Sie flirtete nicht, sie lehnte sich nicht vor. Sie stellte einfach nur eine Frage.

Ich starrte sie an. »Soll das ein Witz sein?«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich muss es unbedingt wissen.«

»Und kannst du ihn nicht einfach fragen?«, meinte ich. Langsam fing ich an, das Ganze zu genießen. »Das muss ja ein blödes Gefühl sein, wenn man dem eigenen Freund nicht trauen kann.«

Helen sah mich schweigend an.

Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht gab es wirklich  Frauen wie mich. Denn das Verlangen, sie fertig zu machen, war unbändig. Warum sollte sie nicht einen Geschmack davon bekommen, wie ich mich gefühlt hatte? Warum sollte sie ihre Tricks nicht mal am eigenen Leib zu spüren bekommen? Ich musste wieder daran denken, was sie an dem Tag nach dem Vorfall im Park Plaza in meiner Wohnung abgezogen hatte. Wie würde es ihr wohl gefallen, wenn ich den Spieß umdrehte? Warum sollte ich sie nicht mit ihren eigenen Waffen schlagen?

Weil Nate es nicht wert war, sagte ich mir selbst. Zögerlich. Ich hätte ihr erklären können, dass ich mit ihm geschlafen hatte, und würde mich damit in ein noch viel wilderes Durcheinander hineinmanövrieren. Oder aber ich konnte ihr die Wahrheit sagen und hier und jetzt aus der ganzen Sache aussteigen. Ich konnte eine kindische Zicke sein oder endlich erwachsen werden.

Die Entscheidung fiel schwerer als erwartet.

»Nein«, hörte ich mich sagen, ohne zu wissen, zu welchem Schluss ich eigentlich gekommen war. »Wir haben nicht miteinander geschlafen. Ich habe ihn in der Nacht nicht mal gesehen. Er hat mir nur die Nachrichten hinterlassen.« Ich hielt ihrem Blick stand und erinnerte mich an etwas, das sie einmal zu mir gesagt hatte. »Ich bin nicht wie du.«

Den letzten Satz fand sie nicht gerade komisch, aber sie sah trotzdem erleichtert aus. Warum auch nicht. Ich hatte ihr gerade meinen Freund überlassen. Ihren Freund. Ganz plötzlich war ich nicht einmal sicher, ob er je mein Freund gewesen war.

Das alles war ihr ebenso klar wie mir. Sie blickte mich von oben bis unten prüfend an. Vermutlich um herauszufinden, wo wir jetzt standen.

Ich wusste es selbst nicht genau.

»Frohe Weihnachten, Helen«, sagte ich leise. Dann ging ich ins Haus, um meinen Mantel zu holen.




Kapitel 19

Zum ersten Mal seit Jahren, vermutlich zum ersten Mal, seit ich mit achtzehn zum College gegangen war, freute ich mich darauf, an Weihnachten in mein Elternhaus fliehen zu können. In Boston war alles irgendwie außer Kontrolle geraten, und dagegen ging ich am besten vor, indem ich mich mit dem Essen meiner Mutter vollstopfte, das sich mit voller Absicht weder um Atkins noch um Ernährungspyramiden scherte.

Was ich mit solcher Hingabe tat, dass ich tagelang kaum an etwas anderes dachte, außer vielleicht an meinen zunehmenden Hüftumfang. Aber dafür hatte ich ja Trainingshosen mitgebracht.

Die Dinge, über ich nicht nachdachte, waren unter anderem:

Nate Manning und sein verschwörerisches Lächeln. Dieses Lächeln, das jeden mit ihm in den Abgrund riss, weil es einem vermittelte, etwas Besonderes zu sein.

Amy Lees beredtes, niederschmetterndes Schweigen.

Helen Fairchild, die mir Dinge entgegengeschleudert hatte, die ich nicht einfach ignorieren konnte, sosehr ich es auch versuchte. Ich konnte auf ihr ganzes Superfrau-Getue pfeifen, aber ich konnte schlecht über die Tatsache hinwegsehen, dass wir seit immerhin gut zehn Jahren doch irgendwie Freundinnen waren.

Die Art und Weise, wie Henry mich auf der letzten Party  angesehen hatte, als ob ich für ihn eine große Enttäuschung sei. Als ob er überhaupt nie gewusst hätte, dass er vorher absolut tabu gewesen war. Und das tat mir weh.

Mein Mangel an emotionaler Reife und vor allem Amy Lees wenig charmante Art, mich darauf hinzuweisen.

Nate, Helen, Henry und ich; mein Viereck der Lächerlichkeit.

Außerdem ging meine Familie offensichtlich davon aus, dass ich gerade »etwas durchmachte«, und fasste mich deshalb nur mit Samthandschuhen an, was mich wieder an meine Teenagerzeit erinnerte. (Immerhin gefielen allen ihre Geschenke, was ich als Pluspunkt für mich verbuchte.)

Nach ein paar Tagen verlor der übermäßige Verzehr von Plätzchen in den kurzen Intervallen zwischen drei üppigen Mahlzeiten irgendwann seinen Reiz, und ich kehrte nach Boston zurück. Ich meinte, ein erleichtertes Seufzen meines Vaters zu hören, als er mich vor meiner Haustür absetzte, aber womöglich bildete ich es mir auch nur ein. Vielleicht hatte er gar nicht mein finsteres Gebaren, sondern vielmehr den Schnee verflucht.

Noch am gleichen Tag holte ich Linus aus der Tierpension ab, und obgleich er sich riesig freute, mich wiederzusehen - was er durch stürmische, feuchte Küsse und lautes Gebell zum Ausdruck brachte -, wirkte mein Apartment noch einsamer als vorher. Ich schob den Seesack ins Schlafzimmer und warf dann einen Blick auf genau die gleichen Dinge, die mich schon in den letzten zehn Jahren begleitet hatten. Dann hockte ich ziemlich lange auf dem Sofa und starrte die Poster an der Wand an, und schließlich beschloss ich, einfach so, dass ich die Nase voll hatte.

Solange ich nicht beabsichtigte umzuziehen, und das war in absehbarer Zukunft nicht der Fall, war es an der Zeit, mit dem Jammern aufzuhören und endlich etwas zu tun, um mich selbst zu verwirklichen.

Ich packte nicht mal meine Tasche aus, sondern legte direkt mit dem umfangreichsten Frühjahrsputz los, den meine Wohnung je erlebt hatte. Ich riss alle Poster von den Wänden, sortierte alle Bücher und stopfte alles, was irgendwie ans College erinnerte und was ich seit Jahren nicht mehr in die Hand genommen hatte oder was lächerlich und irgendwie peinlich war, in Müllbeutel, die sich vor meiner Wohnungstür stapelten.

Es war hart, und ich stand vor einigen schweren Entscheidungen. In den Tiefen meines Schrankes fand ich zum Beispiel das überdimensionale Flanellhemd, das mir ein Post-Grunge-Jünger vermachte hatte, auf den ich im College stand. Gleich daneben stieß ich auf eine verstaubte braune Tüte mit meinen Mixtapes aus der Highschool. Die Kassetten waren so alt, dass man die Beschriftung nicht mehr lesen konnte. Sowohl das Hemd als auch die Kassetten wanderten in eine Mülltüte, aber es schmerzte mich mehr, als ich zugeben wollte.

Am zweiten Tag meines Rundumschlags zog ich los, um richtige Regale zu kaufen, die ich anstelle der bunt zusammengewürfelten Bücherborde aufhängen wollte, die sich im Laufe der Jahre bei mir eingefunden hatten. Am späten Nachmittag klopfte es plötzlich an meiner Tür.

Mein Herz begann ein wenig zu rasen, aber ich hatte mich bald wieder im Griff, was auch gut so war, denn vor der Tür stand Erwin.

»Oh«, sagte ich und blinzelte. Zum einen, weil ich etwas verwirrt war, und zum anderen, weil sein Markenzeichen,  der blaue Bademantel, fehlte. Stattdessen trug er, vermutlich anlässlich der Festtage, ein Sweatshirt mit Applikationen und eine Jeans mit Gummizug. »Ich bin bestimmt furchtbar laut. Tut mir leid.«

»Nein, nein«, sagte er und blinzelte jetzt seinerseits mich und das wohl nur allzu deutliche Chaos hinter mir an. »Ziehen Sie aus?«

Er zeigte seine vermutliche Begeisterung angesichts dieser Vorstellung nicht, was es mir leicht machte, höflich zu sein.

»Ich miste nur das ganze Zeug aus College-Zeiten aus«, sagte ich, ohne in Betracht zu ziehen, dass er diesen Prozess vielleicht nicht ganz so faszinierend fand wie ich. »Wobei das so ziemlich mein ganzes Apartment und alles, was ich besitze, mit einschließt. Ich muss nur irgendwie die alten Möbel rausschaffen und die neuen Regale anbringen, und dann bin ich auch schon fertig. Es tut mir leid, ich sollte abends wirklich nicht mehr so viel Lärm machen.«

Erwin stand da, und der siebenarmige Leuchter auf seinem blauen Pullover schimmerte geradezu im dunklen Flur. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann öffnete er ihn erneut und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich dachte schon, das würde bis in alle Ewigkeit so gehen, als er es endlich ausspuckte.

»Und wenn ich helfen würde?«, fragte er und wurde dann puterrot.

Er wurde nicht ein bisschen rot. Er wurde rot wie eine Tomate. Es war geradezu unheimlich.

Die alte Gus hätte »auf keinen Fall« gebrüllt, ihm die Tür vor der Nase zugeknallt und sich später mit ihren Freundinnen über ihn lustig gemacht.

Die neue Gus entschied, dass er eben einfach ein guter  Nachbar sein wollte oder vielleicht sogar nur freundlich. Wenn man von dem ausging, was bisher zwischen uns gelaufen war, dann hatte er wohl nicht besonders viel Kontakt zu anderen Menschen, und wenn ich seine lebhafte Gesichtsfarbe als weiteren Hinweis sah, hatte ihn das Angebot offensichtlich Überwindung gekostet.

Die neue Gus wollte auch endlich diese blöden Möbel loswerden, und das konnte sie nicht alleine, Superheldenfantasien hin oder her. Sie hatte auch wenige Möglichkeiten, Freunde zu Hilfe zu rufen, denn Amy Lee konnte man natürlich vergessen, und bei Georgia ging nur die Mailbox ran.

»Das wäre wirklich nett«, sagte ich mit einem breiten Lächeln und bat Erwin herein.

 

Mit Erwins Hilfe (in Wirklichkeit hieß er Steve, wie ich nun erfuhr, aber die Umstellung fiel mir schwer) schleppte ich alle Möbel, die ich seit dem College zusammengeklaubt hatte, die Treppe hinunter und ließ sie auf dem Bürgersteig stehen, damit der nächste Besitzer sich an ihnen erfreuen mochte. Irgendwie schien sich damit der Kreis zu schließen - vom Bürgersteig bist du gekommen, auf den Bürgersteig kehrst du zurück. Ich war davon überzeugt, dass Bostons Studentenschaft sich noch vor Einbruch der Dunkelheit daran gütlich tun würde.

Erwin/Steve entpuppte sich als geschickter Handwerker, und im Nu säumten einheitliche, zueinander passende Bücherregale die Wände in meinem Wohn- und Schlafzimmer - und zwar solche, die nicht aus traurigem Sperrholz gemacht waren und die meinen Büchern ein Zuhause boten, ohne auf dem Fußboden Platz wegzunehmen. Danach stellte ich fest, dass meine Wohnung wesentlich größer  war, als ich angenommen hatte - denn einige Regionen des Fußbodens hatte ich seit meinem Einzug nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Es stellte sich ebenfalls heraus, dass Erwin/Steve viel netter war als vermutet. Er schrieb Artikel für Zeitschriften und lebte von Abgabetermin zu Abgabetermin, ständig auf Koffein und Adrenalin. Was auch erklärte, warum er jedes Mal völlig ausgeflippt war, wenn ich seine Routine mit zahlreichen Unterbrechungen durcheinandergebracht hatte. Er war darüber hinaus Besitzer eines Pick-up-Trucks, und so fuhren mein neuer Freund und ich am nächsten Tag zu einem Möbelhaus in der Nähe des Copley Square, und ich investierte einen Großteil meiner Ersparnisse in ein dick gepolstertes Sofa, einen Sessel und einen Hocker, alle in dunklem Burgunderrot und mit vielen dazu passenden Kissen. Diese Möbel machten mich glücklich, wenn ich sie nur ansah. Erwin half mir dabei, mein neues, erwachsenes Mobiliar in meine Wohnung hochzuschleppen, und dann bestellte ich uns zur Feier des Tages eine Pizza.

Schließlich zog er sich zurück, um an dem nächsten Artikel mit bedrohlich näher rückendem Abgabedatum zu arbeiten, und ich saß still in meinem neuen, veredelten Apartment und war glücklich mit dem, was ich sah.

Innerhalb weniger Tage hatte sich meine Wohnung von einer traurigen, jämmerlichen College-Bude in ein anheimelndes, gemütliches Zuhause verwandelt, und ich war nicht sicher, ob ich hier je wieder wegwollte. Klar, hier und da war noch etwas zu tun, aber zum ersten Mal war das Apartment wirklich wohnlich. Ein Ort, um zu entspannen, zu lesen und, da war ich mir sicher, um erwachsen zu werden. Das musste man in so einer Umgebung einfach. Sie verlangte ja geradezu danach.

Und wenn ich eine solche Veränderung in meinem Apartment herbeiführen konnte - dem Inbegriff ewigen Wohnheimelends, wie Amy Lee es einst genannt hatte -, dann konnte es ja wohl auch nicht schwierig sein, bei mir selbst ein wenig Großreinemachen zu betreiben. Ein neues Jahr stand vor der Tür. In zwei Tagen würde ich dreißig werden, und es war höchste Zeit, dass ich der Welt die neue, veredelte Gus vorstellte. An den Details würde ich noch etwas feilen müssen, aber der grobe Entwurf stand inzwischen. Ich wusste, wie ich sein wollte, jetzt musste ich nur noch einfach so sein, wie ich es wollte.

Vorher hatte ich ja schon einmal gedacht, dass ich mir alles ganz genau überlegt hatte. Mein Plan war perfekt gewesen. Ich wollte die Schwelle zur Dreißig mit der dreizackigen Krone überschreiten: eine feste Beziehung, ein guter Job, fantastische Freundinnen. Aber dann hatte Nate sich nicht an den Plan gehalten. Und ich wusste nicht so recht, was mit meinen Freundinnen eigentlich los war. Ich war auch nicht sicher, ob ich die Sache mit ihnen wieder hinbiegen konnte. Aber wenigstens blieb mir noch meine Arbeit, der Punkt ging also an mich.

Vielleicht musste ich auch einfach akzeptieren, dass sich bis zu meinem Dreißigsten nicht alle Fragen klären würden. Vielleicht sollte ich einfach nur an mir arbeiten, und der Rest würde ganz von selbst passieren.

Ich war mir ziemlich sicher, dass man dieses Vorgehen im Allgemeinen als Leben bezeichnete.

 

»Ich habe rein gar nichts von Amy Lee gehört«, knurrte Georgia noch am gleichen Abend ohne jede Vorwarnung ins Telefon, »und ich fürchte auch, das werde ich nicht. Denn wie gesagt scheint sie ja besser zu sein als wir, und  deshalb muss sie sich auch nicht so benehmen, wie sie es von den anderen verlangt.«

»Vielleicht weiß sie nicht, was sie sagen soll«, wandte ich ein.

Ich kuschelte mich in meinen neuen Sessel und genoss die Berührung des weichen Stoffs sowie den Anblick meiner neuen Bücherregale. Manche Menschen fuhren auf Autos ab, was ich nie verstanden hatte. Mich hingegen inspirierten Regale voller Bücher zu poetischen Begeisterungsstürmen. Vielleicht fiel das unter die Kategorie »Jedem das Seine«.

Wie auch immer, allein die Gesellschaft der Bücherregale stimmte mich fröhlich und optimistisch.

»Wohl kaum«, knurrte Georgia. Offensichtlich gab es in ihrer Nähe keine Bücherregale. »Also, warum ich anrufe: Ich habe ein Auto gemietet und hole dich morgen früh um Viertel nach zehn ab. Und wage es bloß nicht, diese Nummer mit mir abzuziehen, von wegen Oh, ich bin fast fertig mit Packen, verstanden?«

Unsere Freundin Lorraine, die seit einer opulenten Abschlussfeier im College für ihre völlig abgehobenen Partys bekannt war, hatte ein komplettes Herrenhaus für uns reserviert. Es gehörte zu einem nahen Hotel und bot von fast allen Fenstern aus einen Blick auf die darunterliegende Bucht. Lorraines E-Mail zufolge war die Location »absolut erstklassig - im Sommer muss man praktisch Kennedy heißen, um überhaupt noch ein Zimmer im Hill House zu bekommen, aber jetzt ist keine Saison, Leute! Wir werden einfach SO TUN, als ob wir Kennedys sind«. Vielleicht lag es an dem auch ihr drohenden dreißigsten Geburtstag, dass Lorraine es für an der Zeit hielt, ihren Ruf mit einer neuen extravaganten Feier etwas aufzufrischen.

Jeder, den wir kannten, würde da sein.

»Viertel nach zehn!«, schärfte ich Georgia mit Nachdruck ein. »Ich hasse es, wenn du zu früh da bist. Du weißt, das ist genauso unhöflich, als wenn man zu spät kommt!«

»Sei einfach fertig«, befahl Georgia. »Die Zeiten sind hart. Zwing mich nicht, meine schlechte Laune an dir auszulassen.«

Dieser letzte Satz ließ mich verstummen, und ich erwähnte das kleine Problem nicht, über das ich sie gerade informieren wollte. Damit schob ich die Diskussion zwar nur auf, konnte mich in diesem Moment aber wenigstens weiter im Glanz meines brandneuen Apartments und damit meines brandneuen Lebens sonnen.

Alles andere - Amy Lee, Nate, Helen, sogar meine gesammelten Vorurteile über Henry - war nur Ballast.

Ich hatte das echte Gerümpel in meinem Leben zusammengepackt und auf den Bordstein verfrachtet.

Das Gleiche hatte ich nun auch mit dem emotionalen Plunder vor.

Alles, was ich tun musste, war, in den Ecken zu beginnen und mich von dort aus vorzuarbeiten.

 

»Was ist denn hier passiert?«, wollte Georgia am nächsten Morgen wissen. Sie war - wie befürchtet - bereits um kurz vor zehn bei mir aufgetaucht. Jetzt stand sie in der Wohnungstür und beäugte staunend mein Apartment, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen.

Was ja auch irgendwie stimmte.

»Ein plötzlicher Anfall von emotionaler Reife.« Ich leerte meine Kaffeetasse und grinste sie an. »Gut, oder?«

»Ich glaube, ich habe mich gerade in dein Sofa verliebt«, sagte sie mit einem sinnlichen Seufzer. »Hm.« Sie ging darauf zu, ließ sich in die Polster sinken und seufzte wieder lustvoll. »Ich kann nicht fassen, wie toll deine Wohnung aussieht. So …«

»Erwachsen?«, beendete ich ihren Satz.

»Genau.« Sie grinste. »Weiter so, Gus! Ich hätte nicht gedacht, dass das in dir steckt!«

Ich schwebte noch immer auf Wolke sieben. Mir war nie klar gewesen, wie anders alles sein konnte, wenn man sich in den eigenen vier Wänden wohl fühlte. Wer hätte gedacht, dass man dem Glück mit einem simplen Hausputz auf die Sprünge helfen konnte?

»Bist du fertig?«, fragte Georgia gähnend. »Auf uns wartet die Straße des Glücks. Oder zumindest der Mid-Cape-Highway, also lass uns aufbrechen.«

Ich lächelte. »Apropos. Da gibt es ein klitzekleines Problem.«

Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Mach mich nicht schwach!«

Ich deutete auf meinen Hund.

»Die Tierpension war über Neujahr ausgebucht«, erklärte ich ungerührt. »Ich musste Linus abholen, als ich aus New Hampshire zurückkam, weil sie schon überfüllt war.«

Georgia betrachtete Linus, der auf der Schwelle zwischen Wohnzimmer und Küche ausgestreckt dalag und mit seinem buschigen Schwanz rhythmisch auf den Boden klopfte. Als er merkte, dass es um ihn ging, sprang er auf und kam zappelnd und schlabbernd zu uns herüber.

Georgia befreite sich von meinem Hund und sah mich an.

»Du willst, dass ich mein Hotelzimmer mit einem Tier teile?«, stieß sie hervor.

Ich öffnete den Mund, um mit der perfekten Bemerkung zu antworten, aber sie hob die Hand.

»Wage es nicht!«, warnte sie.

»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«

»Dass ich schon mit weitaus abstoßenderen Tieren mein Hotelzimmer geteilt habe?« Georgia schnaubte, während ich versuchte, unschuldig dreinzublicken. »Ja, das dachte ich mir.«

»In letzter Zeit hat er wirklich eine besonders gehorsame Phase«, log ich. »Ich wette, es macht dir sogar Spaß.«

Georgia blickte gen Himmel und seufzte dann schwer.

»Wenn ich je herausfinde, dass du das mit Absicht eingefädelt hast, dann werde ich dir den Rest des Lebens zur Qual machen«, versprach sie.

»Sehr beeindruckend, Georgia«, gab ich zurück. »Aber vielleicht solltest du irgendwas mit deinen Haaren machen, bevor du das nächste Mal so eine Drohung ausstößt. Niemand nimmt Struwwelpeter ernst.«

Georgia fasste sich an den Kopf und zog an einer der rebellischen Strähnen, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatte.

»Also wirklich«, stöhnte sie, »diese Haare sind der Fluch meines Daseins. Sie fallen mir immer in den Rücken. Du hättest dich vor Angst im Staub wälzen sollen. Vielleicht sogar in Tränen ausbrechen. Ich war so gut.«

»Wie auch immer, Struwwelpeter«, sagte ich und schwang meine Tasche über die Schulter. »Auf geht’s.«




Kapitel 20

Der winzige Mietwagen sah eher aus wie ein Spielzeug. Linus belegte bereits die gesamte Rückbank, als Georgia sich hinter das Steuer klemmte. Es faszinierte mich, dass ihre langen Beine dort überhaupt Platz fanden.

»Wo hast du bloß diese Karre aufgetrieben?«, fragte ich. »Und warum nicht gleich ein Matchboxauto, wenn du schon mal dabei warst?«

»Das war der einzige günstige Wagen, den ich über Silvester noch kriegen konnte«, erklärte Georgia. »Du kannst froh sein, dass wir nicht mit dem Bus fahren müssen. Das ist Amy Lees Schuld - eigentlich sollten wir mit ihr fahren.«

Wir schwiegen, bis wir uns bei Starbucks für die Fahrt eingedeckt hatten - becherweise Latte und das eine oder andere aus der Backabteilung, denn offensichtlich verlangte dieser Morgen danach. Wir verließen die Stadt, und sobald wir endlich auf der Interstate 93 Richtung Südosten waren, rückte Georgia ihre Sonnenbrille zurecht und räusperte sich.

Es wirkte so formell, dass ich augenblicklich meine Betrachtungen der kargen Winterlandschaft unterbrach, die ich melodramatisch mit meinem Gefühlsleben verglich, und sie ansah.

»Es gibt Neuigkeiten«, seufzte ich glücklich, nachdem ich ihren Gesichtsausdruck gedeutet hatte. »Ich wusste es!«

Dann lehnte ich mich zufrieden zurück und lauschte ihren Ausführungen.

Mit Chris Starling war die Situation, wie zu erwarten, äußerst peinlich gewesen.

»Am besten halten wir Beruf und Privates ganz klar auseinander«, hatte er ihr gesagt, als sie sich das nächste Mal im Büro trafen. Direkt nach dem Vorfall mit der Sheraton-Hure. »Was in Scranton passiert ist, bleibt auch da. Wir sind schließlich beide Profis.«

»Und das meinte er ernst«, erklärte sie düster. »Plötzlich verwandelte er sich in Mister Firmenteilhaber. Er nannte mich nicht mehr beim Vornamen, alles war plötzlich ganz formell. Er hat mich nicht mal mehr selbst angerufen, immer war seine Sekretärin am Apparat.« Sie schüttelte den Kopf. »Im Grunde genommen hörte er einfach auf, mich zu belästigen, und in genau diesem Augenblick - in dem Moment, in dem er sich in den seriösen Anwalt verwandelte, den ich mir immer als Kollegen gewünscht hatte -, da fand ich es plötzlich ganz schrecklich.«

Sie hatten an einigen besonders unangenehmen Verhandlungen in Seattle teilgenommen. Georgia hatte nur zwei Tage freibekommen, um ihre Familie zu sehen. Was problematisch war, weil ihre Mutter, wie ich mir nur allzu lebhaft vorstellen konnte, sich so gar nicht von einer beruflichen Karriere beeindrucken ließ, aufgrund derer Georgia bislang noch immer Single ohne Aussichten auf eine Hochzeit war und die sie daran hinderte, an Weihnachten mehr Zeit mit ihrer Familie zu verbringen, wie es die Pflicht einer liebenden Tochter war.

Sie hatte das traute Heim und ihre Mutter hinter sich lassen müssen, um direkt nach Seattle zurückzufliegen, wo Chris Starling weiterhin den Seriösen spielte. Georgia  kam vom Regen in die Traufe. Und dort war es ganz schön unangenehm.

»Du kennst ja seine Augen«, sagte Georgia. »Und jetzt stell sie dir mal leer und tot vor, ohne dieses … Chris-Starling-Funkeln. Er hatte plötzlich einen Blick wie ein Zombie.«

»O mein Gott«, flüsterte ich verzaubert. »Ich wusste ja, dass du eines Tages aufwachen und erkennen würdest, wie niedlich er ist, aber klingt da nicht noch mehr durch? Das hört sich ja fast so an, als hätte dich der kleine, dicke, kahle Typ am Haken?«

Georgia wurde tatsächlich rot, und eine weitere Bestätigung brauchte ich nicht, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich das noch nie zuvor gesehen hatte.

»Er ist nicht klein und dick, und so kahl ist er auch nicht«, widersprach sie. »Vielleicht hat er ein wenig schütteres Haar.«

»Georgia, du rennst offene Türen ein!«

»Ich weiß nicht, was ich eigentlich empfinde«, erklärte sie. »Es ist noch viel zu früh, um mit großen, furchteinflößenden Worten um mich zu werfen, okay? Und jetzt lass mich erstmal weiter erzählen.«

»Bitte«, sagte ich und unterstrich meine Aufforderung mit einer Handbewegung.

Seattle war dunkel und verregnet, und in einem Hotel in der Nähe des Pike Place Market konnte Georgia schließlich nicht mehr. Sie kehrten von einer weiteren Verhandlung zurück und waren beide völlig verfroren. Es war gar nichts dabei, dass Georgia vorschlug, eine Tasse von Seattles berühmtem Kaffee zu trinken. Das erste Starbucks-Café war ganz in der Nähe des Hotels. Und sie hoffte, gleichzeitig mit der tatsächlichen Kälte auch die Gefühlskälte zwischen ihnen ein wenig mindern zu können.

»Ich möchte nicht, dass es zu weiteren Missverständnissen kommt«, hatte Chris Starling mit der monotonen Roboterstimme der letzten Tage verkündet und den Kommentar mit einem kühlen Blick begleitet.

Was Georgia in solche Rage versetzte, dass sie genau in diesem Augenblick zusammenbrach, dort draußen im strömenden Regen.

»Was soll das heißen?«, hakte ich nach. Ich konnte mir nichts Rechtes darunter vorstellen.

»Ich meine, ich war völlig am Ende«, sagte Georgia. »Ich bin durchgedreht. Ausgeflippt. Nenn es, wie du willst.«

»Hast du ihn angebrüllt?«

»Hauptsächlich«, erklärte Georgia, »habe ich angefangen zu heulen.«

Wenn sie gewusst hätte, dass Tränen der Schlüssel zum Erfolg waren, dann hätte sie es vermutlich schon eher damit versucht. Denn in dem Augenblick, in dem sie zu weinen begann, schmolz der ganze Mister Unnahbar mit einem Mal dahin. »O nein«, flüsterte er entsetzt, »Georgia, bitte nicht.« Er küsste sie, und auf einmal küssten sie sich gegenseitig, während Georgia noch immer weinte und der Regen in Strömen fiel, und deshalb war alles ein wenig seltsam, aber sie konnten nicht aufhören, sich zu küssen, und dann landeten sie in einem Hotelzimmer, wo sie diesmal die ganze Nacht verbrachten.

»Also …?«, fragte ich nach einem schier endlosen Moment des Schweigens.

»Also … wow«, sagte sie und grinste mich verschwörerisch an.

»Wow«, wiederholte ich glücklich.

Abgesehen von den noch aufregenderen Dingen, die sie in dem Hotelzimmer getan hatten, hatten sie auch viel geredet, und dabei stellte sich heraus, dass Chris schon seit langem eine Schwäche für Georgia hatte.

»Wenn ich jetzt so darüber nachdenke«, sagte ich, »warst du eine ziemliche Idiotin!«

»Ich weiß!«, rief Georgia aus. »Ich war so dämlich!«

Chris war schon älter, zweiundvierzig, und er wusste, was er im Leben wollte - die bevorstehende Scheidung hatte ihm gezeigt, worauf es hinauslief, wenn man sich mit Dingen zufriedengab, die man eigentlich nicht  wollte. Er hatte Georgia ganz offen erzählt, dass seine Ex und er das perfekte Karrierepaar gewesen waren. Sie war Unternehmensberaterin und im Job noch gnadenloser als er selbst. Sie hatten das perfekte Leben geplant: keine Kinder, schnelle Autos, schicke Wohnungen und ein Wochenendhaus in Vermont. Das einzige Problem dabei war, dass Chris dieses Leben hasste. Er musste irgendwann feststellen, dass seine Wünsche nicht mit dem übereinstimmten, was ihm das Leben in diesem Moment zu bieten hatte. Er hatte die Nase voll davon, mit seinem Job verheiratet zu sein, und eine Ehefrau zu haben, der es mit ihrer Arbeit genauso ging. Er wollte das Leben gerne lockerer angehen. Zum Beispiel die Person, mit der er angeblich zusammenlebte, auch gelegentlich zu Gesicht bekommen. Vielleicht bei Waterbury aufhören und irgendwo anders anfangen, wo die Arbeitszeiten humaner waren. Vielleicht Zeit mit den Kindern verbringen, die er letztendlich doch gerne hätte. Er war sich noch nicht sicher über die Details, aber ihm war klar, dass er bei der Hetzerei nach Geld und Status nicht mehr lang mitmachen wollte.

Das einzige Problem dabei war, dass er eine Schwäche für knallharte Karrierefrauen hatte. Vor allem für Karrierefrauen mit großer Klappe, wilder, unprofessioneller Mähne und sinnlichen Rundungen.

»Und?«, drängte ich, als Georgia schon wieder zu verstummen drohte. »Wie ging es weiter? Werdet ihr nun bis ans Lebensende glücklich sein, wie ich gesagt habe?«

»Na ja«, sagte Georgia und streckte den Rücken durch. »Das ist eben die Frage.«

Es stellte sich nämlich heraus, dass Chris Starling zu den Männern gehörte, die es lieber langsam angingen.

»Es ist wunderbar mit dir«, hatte er ihr noch am Abend zuvor gesagt, »aber es ist eine Sache, was wir tun, wenn wir unterwegs sind. Die Realität ist eine ganz andere. Es ist wirklich schön, aber du solltest dir gut überlegen, was es bedeutet, wenn ich hier in Boston ein Teil deines Alltags bin. Ich bin nicht gerade dein Typ.«

Daher hatten sie abgemacht, dass Georgia zu der großen Silvesterparty fahren und dort Jared gegenübertreten sollte - dem letzten seiner Gattung, wie man nur hoffen konnte. Chris wollte nicht eher mit ihr sprechen, bis sie sich in ihrem tatsächlichen Leben gut umgesehen und sich ihn in diesem Umfeld vorgestellt hatte. Falls sie glaubte, es könne in ihrem Leben einen Platz für ihn geben, auch wenn er nicht gerade in das Schema ihrer früheren Freunde passte, dann sollte sie ihn anrufen, und sie würden darüber reden. Aber sie sollte nichts überstürzen. Wenn sie sich nicht sicher war, dann wäre das völlig in Ordnung. Er war kein fünfundzwanzig Jahre alter Mistkerl, der sie mit Drohungen oder Fristen unter Druck setzen würde. Er hatte Zeit.

»Das ist doch grausam«, warf ich ein. »Verspürst du nicht allein deshalb schon ein unbändiges Verlangen, ihn auf der Stelle anzurufen?«

»Du kennst ihn doch gar nicht.«

»Ich mag ihn.«

»Und ich erst«, seufzte Georgia. »Ich will nur schnell zu dieser blöden Party, dem Arschloch Jared begegnen, mir selbst einen Tritt in den Hintern verpassen und dann sofort den Mann anrufen, von dem ich schon vor einem Jahr hätte träumen sollen. Und wenn mir dann noch Zeit bleibt, will ich literweise Champagner trinken.«

»Sei nicht zu hart zu dir«, sagte ich und rückte mit den plötzlich viel zu heißen Füßen von der Matchbox-Heizung ab. »Vor einem Jahr wäre das Ganze keine so gute Idee gewesen, denn damals war ja noch die Ehefrau mit im Spiel.«

»Na ja, jetzt ist sie jedenfalls raus«, meinte Georgia. »Und eigentlich muss ich mich gar nicht verteidigen, Amy Lee ist schließlich nicht hier, um mir unter die Nase zu reiben, dass ich bloß nicht zu früh große Gefühle entwickeln soll. Obwohl ich wirklich nicht weiß, was ich für ihn empfinde. Es ist alles so merkwürdig und überwältigend und durcheinander, aber ich war wegen eines Kerls noch nie so aufgeregt. Und diesmal ist es jemand, mit dem ich auch reden kann, der mich zum Lachen bringt und dem ich etwas bedeute. Das ist alles so neu.«

»Du musst ihn so schnell wie möglich anrufen!«, quietschte ich beinahe ebenso aufgeregt.

»Und ob«, sagte Georgia und strahlte über das ganze Gesicht. »Was glaubst du, warum ich so Gas gebe?«

 

Das tat sie tatsächlich. Aber selbst Georgia konnte nichts gegen den Feiertagsverkehr ausrichten, der den Cape-Cod-Kanal entlangschneckte. Von der Blechlawine, die zäh den Mid-Cape-Highway in Richtung Provincetown entlangschlich, ganz zu schweigen. Es war bereits Nachmittag, als wir endlich am Ziel ankamen: einem hübschen Küstenort am Ellbogen des Armes, den die Cape-Cod-Halbinsel darstellte.

Wir hatten beide nur eines im Sinn - Jared ausfindig machen, die Unterschiede zwischen ihm und Chris Starling feststellen, Georgias Erkenntnis feiern, dass Chris Starling ganz wundervoll war, ihn wie geplant anrufen und damit ein für alle Mal einen Schlussstrich unter Georgias bisheriges, schmerzvolles Liebesleben ziehen.

Wenn uns dann noch Zeit blieb, würde ich mich vielleicht noch um eine meiner Angelegenheiten kümmern, aber das schob ich erstmal auf die lange Bank. Meine Pflicht als Freundin rief. Außerdem konnte ich meine Probleme so wunderbar verdrängen.

Erst einmal mussten wir uns im Hotel anmelden. Und, nicht zu vergessen, Linus irgendwie hineinschmuggeln.

Wir mussten Lorraine Recht geben, das Gebäude war wirklich bezaubernd. Bilder des Haupthauses im Hochsommer hingen an den Wänden - blassblaue Hortensien und Stechpalmen vor einem wolkenlosen Himmel. Zu dieser Jahreszeit war natürlich alles etwas karger. Der Wind wehte von der Bucht her und fuhr um das Haus herum, aber innen knisterten die Kaminfeuer, und alle Räume waren hell und schön. In den Zimmern und draußen glänzten die Blätter immergrüner Sträucher. Es war unmöglich, sich dem Charme des Hauses zu entziehen.

»Wir fliegen hier im hohen Bogen wieder raus«, zischte Georgia mir aus dem Mundwinkel zu. »Hast du den Concierge gesehen?«

Sie marschierte durch die Lobby zur Rezeption und ließ mich neben einer immergrünen Pflanze stehen, während  sie sich um unsere Reservierung kümmerte. Ich nahm den erwähnten Concierge unter die Lupe - er sah aus, als sei er gleichzeitig auch der Rausschmeißer. Ein richtiger Schrank. An so einem Riesen konnten wir Linus auf keinen Fall vorbeimogeln. Ich schluckte.

Dann fiel mir wieder ein, dass Georgia schließlich eine Topanwältin war. Sie hatte jeden Tag mit Verbrechen zu tun - musste sie dementsprechend nicht auch über einiges an krimineller Energie verfügen? In diesem Moment rief ich mir allerdings ins Gedächtnis, dass Georgia die Frau war, die die Existenz von Telefondisplays völlig vergessen konnte und einen Typen einmal einhundertsiebenundfünfzigmal an ein und demselben Tag angerufen hatte (ich übertreibe da nur ganz geringfügig). Und dann wunderte sie sich noch, als er sie anwies, ihn nie wieder zu belästigen. Bevor er nach Jacksonville, Florida, verschwand.

Wenn man Georgias Unbedarftheit mit meiner Ungeschicklichkeit und Linus’ simpler Existenz kombinierte - dann war wohl klar, dass wir im Auto schlafen würden.

»Okay«, sagte Georgia, als sie zu mir zurückkam, »unser Zimmer ist im vierten Stock. Leider liegt es genau neben dem einer gewissen Zahnärztin, so wie wir es damals arrangiert haben, als wir sie noch mochten. Aber das ist jetzt unser geringstes Problem. Komm, wir sehen es uns mal an.«

»Und was ist mit …?« Ich deutete mit den Augenbrauen in Richtung Wagen, wo ich erkennen konnte, wie Linus seinen braunen Kopf gegen die Windschutzscheibe presste, wenn ich ganz genau hinsah. Ich sah Georgia an und versuchte, ihr mit Blicken Linus zu verstehen zu geben.

»Ich denke, wir sollten uns erstmal das Zimmer ansehen und nach einem anderen Eingang suchen«, erklärte  Georgia. Sie sah sich um. »Denn an der Rezeption kriegen wir ihn nie vorbei.«

Also schulterten wir unser Gepäck, lächelten die Dame am Empfang strahlend an - ihrem verwirrten Blick nach zu urteilen vielleicht ein wenig zu strahlend - und stapften die Treppe hinauf. Prächtige alte Herrenhäuser, so schien es, konnten zwar mit Eleganz und toller Aussicht punkten, hatten aber leider keine Fahrstühle. Als wir endlich im vierten Stock ankamen, war ich völlig fertig, und Georgia holte keuchend Luft. Wir blieben am oberen Ende der Treppe stehen und gierten nach Sauerstoff.

»So was passiert, wenn man neunzig Stunden die Woche arbeitet und über kein Privatleben verfügt, weil man seine Seele an eine Kanzlei für Firmenrecht verkauft hat«, japste Georgia und verstummte dann wieder, um tief durchzuatmen. Sie blickte mich aus dem Augenwinkel an. »Sieht so aus, als ob das ach so gepriesene geistig aktive Leben dir da auch nicht weiterhilft.«

»Du bist dick, raffgierig und seelenlos«, gab ich zurück, »ich bin einfach nur dick.«

»Ich habe große Lust, meinen dicken, raffgierigen und seelenlosen Hintern erstmal ins Bett zu verfrachten«, verkündete Georgia und schob sich einige rote Strähnen aus dem Gesicht. »Mal sehen, ob wir endlich dieses Zimmer finden.«

Es war in Blau und Cremetönen gehalten, und es war einfach bezaubernd. Wir warfen unsere Taschen auf die beiden riesigen Betten und zogen dann gleich wieder los. Wie Georgia bereits vermutet hatte, gab es noch einen Seiteneingang. Sobald Linus erstmal im Haus war, würden wir ihn die Treppe hinaufschaffen und ins Zimmer bringen, ohne dass irgendjemand es merken musste.

Nachdem er so lange in dem winzigen Auto ausharren musste, war Linus nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen, und er verlieh seinem Ärger Ausdruck, indem er auf der Wiese herumtrödelte, während ich an der Leine zerrte und ihm zuzischte, sich gefälligst zu beeilen. Er würdigte mich keines Blickes, schnüffelte einfach weiter herum und hob alle paar Meter bedächtig das Bein.

»Komm schon«, flüsterte Georgia - laut - von der Tür aus, die sie offen hielt.

Mir war kalt, und ich warf nervöse Blicke in Richtung Haupteingang, denn ich befürchtete, von dort aus jeden Augenblick den Muskelmann mit weiteren ausgewählten Hotelmitarbeitern auf mich zurennen zu sehen, um mich an meinem Vorhaben zu hindern.

Endlich konnten wir Linus ins Innere des Herrenhauses scheuchen, und Georgia ließ die Tür hinter uns zufallen. Wir grinsten uns an, als ob wir gerade die Welt gerettet und nicht einen Köter in ein Hotel geschleust hätten. Dann hetzten wir die Treppe hoch.

»Siehst du!« Ich triumphierte. »Du solltest wirklich mehr Vertrauen haben. Wir sind einfach obercool.«

»Hey«, protestierte sie hinter mir, »falls es dir noch nicht aufgefallen ist, normalerweise machen wir verfahrene Situationen nur noch hunderttausendmal schlimmer.«

»Wir sind jetzt erwachsen«, widersprach ich noch triumphierender. »Du solltest uns wirklich mehr zutrauen.«

Und natürlich musste es in genau diesem Augenblick passieren.

Georgia lachte so sehr, dass sie nicht darauf achtete, wo sie hintrat, über ihre eigenen Füße stolperte und auf mich fiel.

»Au!«, rief ich und warf die Hände in die Luft, auf der Suche nach dem Geländer.

Dazu musste ich aber die Hundeleine loslassen.

Linus ging noch ein oder zwei Stufen hoch, dann blieb er stehen. Er drehte sich um.

Unsere Blicke trafen sich.

Er bemerkte, dass ich seine Leine nicht mehr festhielt. Er legte den Kopf zur Seite.

Eine Sekunde lang starrte ich meinen Hund reglos an. Dann noch eine. Er starrte zurück.

»Guter Junge«, murmelte ich und richtete mich langsam auf, wobei ich den Blickkontakt nicht unterbrach. »Fein, guter Junge. Bleib schön hier!«

Ich schwöre bei Gott, er grinste mich an.

Und dann stürmte er los.

»Mist!«, schrie ich und warf mich in seine Richtung.

Dann wurde alles ein wenig turbulent.

»Linus«, zischte ich und nahm die Verfolgung auf. Mein Hund ignorierte mich völlig. Er galoppierte die Treppe hinauf in den dritten Stock und dann den Flur entlang. Mir war klar, dass er sich köstlich amüsierte - er wedelte eifrig mit dem Schwanz, und von Zeit zu Zeit warf er einen koketten Blick zurück, um sicherzugehen, dass ich hinterherkam, ihn aber nicht erreichte. Ich hechelte atemlos und fluchte leise vor mich hin.

»Ich hätte doch einen Hamster kaufen sollen«, keuchte ich wütend.

Wir rasten in einen kleinen Aufenthaltsraum, der in geschmackvollem Preiselbeerrot eingerichtet war. Georgia schlitterte von hinten gegen mich und katapultierte mich in die Mitte des Raumes.

»Au!«, schrie sie und umfasste ihren Ellbogen.

»Blockier den Ausgang!«, rief ich ihr zu, kam wieder auf die Füße und kroch über den Teppich. »Lass ihn bloß nicht vorbei!«

»Und wenn jemand kommt?«, wisperte sie.

Ich antwortete nicht, denn meine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt Linus. Er hatte offensichtlich begriffen, dass er in der Falle saß.

Er drehte den Kopf, um mich anzusehen, und ging in Lauerstellung. Er spannte jeden Muskel an und senkte den Kopf, während er mit verschmitzt funkelnden Augen zusah, wie ich mich näherte.

»Sitz!«, befahl ich.

Ja, klar.

»Wenn du dir das nächste Mal einen Hund zulegst«, maulte Georgia hinter mir, »dann solltest du dir vielleicht überlegen, ob du ihm nicht beibringst zu gehorchen.«

Einen Moment lang glaubte ich, dass Linus aufgegeben hatte. Seine Ohren wackelten von vorne nach hinten, und er legte den Kopf ganz leicht zur Seite.

»Guter Junge«, gurrte ich beschwichtigend, »sitz, Linus.«

Ich schob mich noch etwas näher zu ihm heran, streckte den Arm aus, griff nach der Leine …

Und weg war er.

Georgia quietschte und warf sich auf ihn, knallte dabei aber nur gegen den Türpfosten, während mein Hund durch ihre Beine entwischte.

»Mehr hast du nicht drauf?«, fauchte ich, während sie im Türrahmen in sich zusammensank. Ich stieg über sie hinweg und rannte den Flur entlang, meinem Hund hinterher.

Gleich war alles vorbei, das war mir klar.

Er lief direkt auf die Haupttreppe zu, dort würde er nach unten in die Lobby stürmen, man würde uns alle drei am Ohr packen und nach draußen zerren. Wenn ich die Situation noch irgendwie retten wollte - und das musste ich einfach -, dann jetzt oder nie.

Wie eine Art Marathonläufer holte ich das Letzte aus Armen und Beinen heraus, und dann, gerade, als Linus um die Ecke zur Treppe bog, setzte ich zum Hechtsprung an.

Ich warf mich in die Luft. Ich streckte den Arm aus - meine Fingerspitzen streiften die Leine - aber Linus spurtete davon und …

RUMS!

Ich machte eine Bauchlandung und schlitterte noch ein gutes Stück weiter. Ich schoss direkt auf etwas zu, das wie ein Fuß aussah. Ich blinzelte. Schwarze Stiefel, auf Hochglanz poliert, mit einem Zehn-Zentimeter-Absatz. Sie kamen mir irgendwie bekannt vor. Und unter dem rechten Fuß steckte - fest und sicher - die Hundeleine. Ich ergriff sie mit beiden Händen, zu vollgepumpt mit Adrenalin, um darüber nachzudenken, was mir im Moment alles wehtat. Darum würde ich mich später kümmern.

Ich dankte dem Allmächtigen und sah dann auf, beinahe bereit, die Füße vor mir zu küssen. Immerhin hatte ich dafür schon die richtige Position eingenommen.

»Hallo, Gus.« Amy Lee sah von oben auf mich herab. »Ich dachte mir schon, dass du das bist.«
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»Oh, wie schön«, rief Georgia hinter mir. Ihr Sarkasmus eilte ihr voraus wie ein stechender Geruch. Er ließ Amy Lee zurückweichen. »Sieh nur, Gus! Amy Lee ist gekommen, um über uns zu richten!«

Sie blieb neben mir stehen, was bedeutete, dass ihre spitzen Stiefel nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt waren. Also zwei Paar gefährliche Absätze in unmittelbarer Nähe. Ich beschloss, dass es wohl sicherer war, endlich aufzustehen.

»Habe ich euch bei irgendwas unterbrochen?«, fragte Amy Lee mit ihrer pampigsten Stimme. »Für mich sah es nach demselben unreifen Mist wie immer aus.«

»Frohe Weihnachten und ein schönes neues Jahr«, säuselte ich, zog die Hundeleine unter Amy Lees Fuß hervor und beherrschte mich so weit, dass ich nicht versuchte, sie die Treppe runterzustoßen. In der Fantasie war Gewalt sowieso immer viel spaßiger als in Wirklichkeit, sagte ich mir selbst. Echte Gewalt brachte einen nur ins Gefängnis.

Linus wirkte völlig unbeeindruckt von dem Spurt durchs Hotel. Wie üblich bekam er von der miesen Stimmung nichts mit und versuchte immer wieder, Amy Lee vor Begrüßungsfreude die Hände zu lecken.

»Forcierte Festtagsstimmung macht die Sache bestimmt besser«, sagte Georgia spöttisch. »Nur weiter so.«

Und dann standen wir drei einfach nur so da und sahen  einander nicht in die Augen. Einen Moment lang wurde ich ein wenig hysterisch und hatte den Eindruck, dass unsere Vergangenheit da zwischen uns in der Luft hing, aber es war wohl nur der Tannengeruch von den Bäumen in der Eingangshalle.

»Ich denke, es geht so um vier los«, sagte Amy Lee auf einmal und sah dabei niemand Bestimmten an. »Lorraine besteht auf Abendgarderobe. Also, ich muss mich umziehen.«

»Wir auch«, sagte ich überflüssigerweise, denn Georgia und ich trugen Jeans und Pulli.

»Wir haben die Einladung auch gekriegt«, sagte Georgia bissig. Ich sah sie an und versuchte ihr mit Blicken Halt den Mund zu vermitteln. Sie schürzte nur ein wenig die Lippen, aber wenigstens sagte sie auch nichts mehr.

Amy Lee stieß einen Seufzer aus tiefster Seele aus und drehte sich um.

So stiegen wir also peinlich berührt die Treppe zu unseren nebeneinanderliegenden Räumen hoch. Wir stapften in trotzigem Schweigen hinauf, bis auf Linus, der glücklich hechelte. Jetzt schien ihm die Leine plötzlich nichts mehr auszumachen, stellte ich fest.

Oben angekommen, schloss Georgia die Tür zu unserem Zimmer auf und Amy Lee die zu ihrem. Ich starrte auf den Teppich. Noch immer sprach niemand ein Wort. Georgia öffnete die Tür mit einem Ruck und stürmte ins Zimmer. Ich folgte ihr und wollte gerade Linus losmachen. Da hörten wir die Tür zu Amy Lees Zimmer zuknallen, und dann herrschte erneut Schweigen.

»Mann«, sagte ich in die bedrückende Stille hinein, bevor Georgia sich wieder in einen ihrer Wutanfälle hineinsteigerte. »Das war vielleicht ätzend.«

»Die spinnt doch total!«, legte Georgia los.

»Sie ist offensichtlich noch immer wütend auf uns, weshalb auch immer«, sagte ich und versuchte besänftigend zu klingen. »Also lass sie doch wütend sein. Sie wird schon wieder mit uns reden, wenn sie so weit ist.«

Es war ja nicht so, dass ich selbst nicht auch sauer war und verletzt, denn immerhin benahm sich eine meiner besten Freundinnen so, als ob sie mich hassen würde, aber in diesem Augenblick war Schadensbegrenzung mein vorrangiges Ziel. Hier ging es nicht um eine Schlittenfahrt, die einen Nachmittag dauerte und nach der wir uns davonmachen konnten. Wir waren hier in einem Hotel im Nirgendwo und wir würden alle die Nacht über bleiben. Außerdem war Silvester. Ich vermutete mal, mein verletztes Ego trat für einen Moment in den Hintergrund und gab mir Gelegenheit, Georgia davon abzuhalten, Amy Lee noch vor Mitternacht an die Gurgel zu gehen.

»Diese arrogante, selbstgerechte …«

Georgia brachte ihren Satz nicht einmal zu Ende, sie wirbelte plötzlich herum und schoss auf die Tür zu, die das Zimmer von Amy Lee und Oscar von unserem trennte. Mit geballten Fäusten begann sie dagegen zu trommeln. Und da sie nicht gerade ein zartes Pflänzchen war, machte sie gehörigen Radau.

»Könntest du bitte …« Ich rieb mir die Schläfen. »Was genau tust du da eigentlich?«

»Ich denke, ich werde diese Tür einreißen«, fauchte Georgia, »und dann werden Miss Ach-so-heilig und ich mal Klartext reden.«

»Du willst die Tür einreißen, um dann zu reden?«, wiederholte ich sanft. »An wen erinnert mich diese Argumentation doch gleich? Ach ja, an gewalttätige, verrückte …«

»Hilf mir oder halt die Klappe, Gus!«, blaffte Georgia.

Ich entschied mich für Letzteres und wartete ab.

Es dauerte nicht lange, bis die Tür aufgestoßen wurde und Amy Lee rasend vor Zorn auf der Bildfläche erschien.

»Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, brüllte sie Georgia an.

»Wie kannst du es nur wagen, über mich zu richten?«, brüllte Georgia zurück. »Wenn du Beistand gebraucht hast, war ich für dich da - ich war immer für dich da! Und was kriege ich jetzt im Gegenzug für zehn Jahre Freundschaft? Du erzählst mir auf irgendeiner Party, ich kann dich mal am Arsch lecken? Hast du völlig den Verstand verloren?«

»Ich habe deine Hand gehalten, nachdem etwa vierhundert Typen dir das Herz gebrochen haben, Georgia«, schnauzte Amy Lee. »Bei jedem normalen Menschen wäre es gar nicht so weit gekommen. Denn nach der fünfzehnten völlig identischen Konstellation würde ja wohl jeder einen Schlussstrich ziehen. Du nicht. Du hörst nie auf. Du machst einfach weiter und weiter und weiter - du bist das Duracell-Häschen der sinnlosen Beziehungen!«

Ich hatte den Eindruck, Georgia würden vor lauter Zorn noch die Sinne schwinden, denn ich konnte förmlich hören, wie die Wut auf ihrer Haut knisterte. Also schob ich mich zwischen die beiden.

»Jetzt sollten wir uns alle erstmal beruhigen!«, verkündete ich - na ja, es grenzte eher an Brüllen.

»Wir müssen ja tief gesunken sein, wenn ausgerechnet Gus einschreiten und die Erwachsene spielen muss«, schnaubte Amy Lee mit einem widerlichen kleinen Lachen.

Ich atmete erst einmal tief durch. Während ich das tat - und so Amy Lee nicht eigenhändig erwürgte -, erholte sich Georgia so weit, dass sie zu meiner Verteidigung eilen konnte.

»Bist du etwa unser Vorbild für erwachsenes Benehmen, Amy Lee?«, rief sie hinter mir. »Ich denke nämlich, sich über andere lustig zu machen wird auf dem Spielplatz nicht gerne gesehen!«

»Mir war ja klar, dass ihr beide euch verbünden und eine Schlammschlacht in Gang setzen würdet - als wären wir wieder im College«, stieß Amy Lee hervor.

»Habe ich jetzt den Verstand verloren?«, fragte ich ein wenig ins Blaue hinein. »Was hat das alles mit dem College zu tun? Als ich das letzte Mal auf den Kalender geschaut habe, war unser Abschluss sieben Jahre her!«

»Einige von uns haben das College hinter sich gelassen«, stichelte Amy Lee.

»Siehst du, Gus?«, fragte Georgia beißend. »Amy Lee ist eben etwas Besseres. Jetzt arbeitet sie sogar noch härter als damals, schwer vorstellbar, weißt du. Aber sie ist ja so perfekt! Sie ist einfach besser als wir.«

»Besser? Das weiß ich nicht«, fauchte Amy Lee. »Aber mal sehen - ich erzähle keine Lügen darüber, mit wem ich Sex habe, oder werfe mich tagelang auf meinem Bett hin und her, wie eine dramatische Opernheldin.«

»Du hochnäsige …«

»Ihr zwei könnt ja noch nicht einmal auf einer Party erscheinen, ohne sie in einen Zirkus zu verwandeln!«, wütete Amy Lee weiter, ohne Georgia Beachtung zu schenken.

»Du bist so von dir selbst eingenommen, Amy Lee«, warf ich ein, denn trotz des tiefen Durchatmens hatte ich noch mehr Lust, ihr eine reinzuhauen. »Wenn wir so ein Kreuz  für dich sind, warum warst du dann zehn Jahre lang unsere Freundin? Das ist wirklich verrückt, würde ich mal sagen.«

Ich schrie noch nicht mal oder klang besonders gehässig. Tatsächlich war meine Stimme im Raum die ruhigste. Und dennoch war es, als hätten meine Worte ihr die Ohrfeige verpasst, von der ich kurz zuvor noch geträumt hatte.

Amy Lee schien vor meinen Augen in sich zusammenzusinken. Ihr Gesicht verzog sich merkwürdig, und es dauerte einen langen, entsetzten Moment, bis mir klar wurde, dass sie weinte.

Amy Lee weinte nie.

Sie hatte nicht geweint, als ihre Highschool-Liebe ihr Herz mit Füßen trat, als sie sich den Finger brach, und auch nicht an den Tagen des Monats, an denen ihr Körper machte, was er wollte. Nicht einmal bei ihrer eigenen Hochzeit. Amy Lee weinte nicht - das war die eiserne Regel. Sie war voller Gleichmut und grimmiger Entschlossenheit. Einmal, vor langer Zeit, hatte sie bei einem besonders eindringlichen Gespräch mit Tarotkarten und billigem Rotwein feuchte Augen bekommen, aber damals waren wir erst neunzehn, und sie gab dem Wein die Schuld.

Deshalb dauerte es eine Weile, bis ich endlich begriff, dass sie schluchzte. Ich dachte, sie hätte vielleicht nur Krämpfe, aber dann sah ich die Tränen. Ich musste Georgia nicht ansehen, um zu wissen, dass auch sie wie vom Blitz getroffen dastand - ich bemerkte plötzlich, dass sie die Finger in meinen Arm krallte und sich an mir festhielt, als hinge ihr Leben davon ab.

»Ich bin nicht verrückt«, brabbelte Amy Lee, während sie nach Luft schnappte und ihr immer neue Tränen über das Gesicht liefen. »Ich fühle mich nur total verrückt.« Sie  legte beide Hände auf ihren Bauch. »Verfluchte Scheiße, ich bin schwanger!«

Wenn es möglich war, plötzlich noch leiser zu schweigen, dann taten wir das gerade. Es war, als ob Georgia und ich in diesem Türrahmen zu Stein erstarrt waren. Amy Lee schluchzte weiter, setzte sich auf ihr Bett und vergrub das Gesicht in den Händen.

»O mein Gott«, sagte ich atemlos. »Im Ernst?«

»Ich bin bald die Mutter von jemandem. Würde ich darüber Witze machen?«, fauchte Amy Lee, der es offensichtlich schon wieder besser ging. »Georgia hat immer noch Probleme mit ihrer eigenen Mutter, dabei wird sie bald dreißig …«

»Bald? Hey, im April! Lasst uns mal nichts überstürzen!«, quietschte Georgia. Sie ließ meinen Arm los, als ich sie anstarrte. »Oh, sorry, Gus.«

»Und wisst ihr was?«, sagte Amy Lee, ihrer Stimme nach zu urteilen noch immer ein wenig mitgenommen. »Ich kann nicht fassen, dass ihr beide nichts gemerkt habt! Ich hab euch doch erzählt, dass Oscar und ich es versuchen wollten!«

»Das hast du einmal erwähnt«, sagte ich eingeschnappt. »Und dann nie wieder.«

»Ich rühre seit Monaten keinen Alkohol mehr an!«, rief Amy Lee. »Eindeutiger geht es doch kaum!«

»Du hast gesagt, dass du jetzt immer fährst, damit Oscar auch mal was trinken kann«, erklärte ich. »Sorry, dass wir dich da beim Wort genommen haben. Aber was soll’s?« Ich trat einen Schritt in ihr Zimmer. »In welchem Monat bist du?«

»Und warum hast du es uns nicht einfach erzählt?«, fragte Georgia, die sich endlich aus einem anderen Grund  als ihrem Alter aus der Erstarrung löste. »Meine Güte, du bist eine wandelnde Hormonbombe. Kein Wunder, dass du auf uns losgegangen bist.«

Wir schoben uns beide ins Zimmer und ließen uns links und rechts von ihr aufs Bett sinken.

»Darf ich …«, flüsterte ich und streckte die Hand aus. Sie rieb sich wieder die Augen, nickte und legte meine Hand auf ihren Bauch, wo ich eine kleine Rundung fühlen konnte. Eine Rundung, die bei einer Figur wie meiner auf ein Wochenende mit erhöhtem Plätzchenkonsum hingedeutet hätte, bei der zierlichen Amy Lee aber etwas völlig anderes bedeutete. Ich seufzte ehrfurchtsvoll.

Mit großen Augen lehnte Georgia sich vor und legte ihre Hand neben meine. In dem plötzlich so stillen Raum war Amy Lees abgehacktes Atmen zu hören.

»Ich bin jetzt im dritten Monat«, sagte sie schließlich ruhig. »Vorher soll man es niemandem erzählen, weil noch so viel passieren kann.«

»Meinem Patenkind wird gar nichts passieren«, verkündete ich. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen, als ich darüber nachdachte, was das alles mit sich bringen würde. Als Amy Lee geheiratet hatte, hatte ich damals befürchtet, alles würde anders werden. Aber Oscar hatte sich als Bereicherung für unser Grüppchen herausgestellt. Ich war mir nicht sicher, wie es mit einem Kind sein würde.

»Hallo, Baby«, flüsterte Georgia Amy Lees Bauch zu und küsste ihn dann sanft.

Wir lachten ein wenig, und als Georgia sich wieder aufrichtete, waren auch ihre Augen ein wenig glasig.

»Ihr macht mich noch ganz gefühlsduselig«, jammerte Amy Lee.

»Das bin ich schon längst«, entgegnete ich und schniefte.

»Wir weinen doch nicht«, meinte Amy Lee. »Ich weine nicht!«

»Ich glaube, in so einem Moment können wir uns einmal eine Schwäche erlauben«, sagte Georgia und putzte sich die Nase. »Man lernt ja nicht jeden Tag die nächste Generation kennen.«

Wir waren immer noch damit beschäftigt, zu lachen und zu weinen, meist beides gleichzeitig, als die Tür geöffnet wurde und ein mit Gepäck beladener Oscar hereinkam.

»O mein Gott«, sagte er entsetzt. Er ließ die Taschen fallen. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«
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Georgia und ich hatten sogar noch Gelegenheit, aufgeregt miteinander zu tuscheln, während wir uns fertig machten. Aber die meiste Zeit schnitten wir nur Grimassen und zuckten mit den Achseln, während wir ins Bad und wieder zurück huschten und dabei übereinander und über Linus stolperten. Amy Lee war schwanger. In ein paar Monaten würden Oscar und sie Eltern sein. Wir würden noch eine Weile brauchen, um das zu verdauen.

Als wir endlich in unsere dem Anlass angemessene Abendgarderobe geschlüpft waren (königsblauer Taft? Nein danke), unsere Stolen umgelegt hatten, unsere Mieder-Strumpfhosen trugen (ich fürchte, das betraf nur mich - ich schwor auf das Modell mit verstärktem Vorderteil, weil es als Einziges meinen Bauch bezähmte, wenn es auch nicht besonders bequem war) und den Hund ermahnt hatten, leise zu sein (wohl auch wieder nur ich), trafen wir uns auf dem Flur. Es war eine ganz andere Truppe als die vor Zorn bebende Versammlung von kurz vorher. Zum einen war Oscar dabei, sehr James-Bond-like in seinem Smoking. Zum anderen lächelte Amy Lee mich an, ich lächelte dankbar zurück und war für meinen Geschmack vielleicht ein wenig zu gerührt, als sie vor uns die Treppe hinunterschritt.

Irgendwie bewirkt Abendgarderobe immer, dass man sich ganz anders benimmt, dachte ich, als wir auf dem  Weg zur Eingangshalle waren, wo nach und nach auch die anderen Gäste eintrafen. Ich dachte noch immer über all das nach, was mit Amy Lee passiert war - ein Teil von mir fühlte sich ganz kribbelig und ein bisschen weinerlich, da das Schlimmste endlich vorbei war, aber ein Teil grummelte noch immer stinkwütend vor sich hin. Sie war so gemein gewesen - meiner Meinung nach völlig ungerechtfertigt -, aber andererseits, was brachte es, noch lange darauf herumzureiten? Die Angelegenheit Punkt für Punkt durchzukauen, würde alles noch viel schlimmer machen. Ich hatte den Eindruck, sie wollte ihre Schwangerschaft als Entschuldigung für das vorschieben, was sie uns an den Kopf geworfen hatte, und das ging mir gegen den Strich, aber andererseits wollte ich es ihr so gerne durchgehen lassen.

Da erinnerte ich mich wieder an Minervas Geschichte über ihren Streit mit Dorcas. Die Idee war mir fremd - einfach weiterzumachen, ohne auf beiden Seiten durch schmerzhafte Buße die Fronten zu klären. Aber möglicherweise hatte Minerva ja Recht - vielleicht war es nicht nötig, in Wunden herumzustochern. Manche Dinge waren es vielleicht nicht wert, dass man sich über sie stritt. Und manche Freunde waren auch einfach nicht nur Freunde - sie waren wie eine Familie, und in der Familie galten schließlich andere Regeln. Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, mich mit meiner Familie zusammenzusetzen und ihnen Punkt für Punkt vorzubeten, was mich an ihnen je gestört hatte - unter anderem auch deshalb, weil sie mit einer ebenso beeindruckenden Liste meiner Vergehen zum Gegenschlag ausholen konnten. Und nachdem man erstmal die einzelnen Missetaten ausgeschlachtet hätte, würde vermutlich keiner mehr großen Wert auf die Freundschaft  des anderen legen. Wahrscheinlich ging es eher darum zu begreifen, dass sich hier jeder verletzt und beleidigt fühlte - und vor allem nie zu vergessen, wie viel wir uns bedeuteten. Wenn wir dieses Ziel nicht aus den Augen verloren, dann würde alles gut gehen. Oder zumindest hoffte ich das.

»Warum ziehst du so ein Gesicht?«, fragte Georgia an meiner Seite. Mit ihrer Hochsteckfrisur sah sie ganz besonders majestätisch aus. »Du wirkst so versonnen. Sag jetzt bloß nicht, du kriegst schon die Neujahrskrise. Es ist noch nicht mal Mitternacht.«

»Darum geht es nicht«, sagte ich schnell.

»Jedes Jahr um deinen Geburtstag herum bist du deprimiert«, stellte Georgia fest. »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

»Vielleicht bin ich ein bisschen melancholisch«, gab ich zu und zuckte mit den Achseln. »Nächstes Wochenende steht zum ersten Mal seit Ewigkeiten nichts auf dem Programm.«

»Ich habe vor, mich nächstes Wochenende auf der Couch herumzulümmeln und mich an dem neuen Jahr zu erfreuen«, erklärte Georgia mit einem geradezu blendenden Lächeln. »Und dabei die Tatsache zu genießen, dass du klapprige dreißig bist, während ich mit meinen vitalen neunundzwanzig in der Blüte meiner Jugend stehe.«

»Wirklich? Ich hingegen werde mich auf meinem fantastischen neuen Sofa räkeln und dir als die Ältere und Weisere all deine Verfehlungen vergeben, auch wenn du es gar nicht verdient hast.« Ich gab ihr das Lächeln zurück. »Du arme verirrte Seele.«

»Brr!«, murmelte Georgia. »Das klingt ja furchtbar.«

Vergeben und akzeptieren, dachte ich, als wir uns neben  dem größten Baum in der Halle platzierten. Obgleich ich Georgia damit aufgezogen hatte, glaubte ich tatsächlich, dass dies die Kernpunkte jeder Beziehung waren. Alles andere fiel unter Ego und verletzte Gefühle.

Ich musste mir meine neue, erwachsene Einstellung wieder ins Gedächtnis rufen - und zwar mit Nachdruck -, als ich am anderen Ende der Halle Nate, Helen und Henry in der Nähe eines Arrangements prachtvoller Weihnachtssterne entdeckte. Nate und Helen hielten Händchen, so wie sie es auf Henrys Party getan hatten. Helens Kleidung unterstrich ganz bewusst ihren zarten Körper und ihre großen, traurigen Rehaugen. Das Resultat ärgerte mich wie immer, allerdings durchschaute ich diesmal, wie geschickt sie den gewünschten Effekt erzielt hatte.

Wenn ich so darüber nachdachte, musste ich allerdings zugeben, dass ich es nicht mehr ganz so persönlich nahm. Also ein Fortschritt.

Nate und Henry trugen beide Smoking, damit hörten die Gemeinsamkeiten aber auch schon auf. Ich fand, Nate wirkte wie der typische missmutige Kellner, dem man am liebsten gar kein Trinkgeld geben würde und dem man letztendlich viel zu viel Trinkgeld gibt, weil er einen einschüchterte. Henry hingegen sah göttlich aus. Es war, als ob er durch seine Alltagskleidung sein Licht unter den Scheffel stellte und den Massen erst jetzt, in Abendgarderobe, seine wahre Pracht offenbarte. Er schien wahrlich von innen heraus zu leuchten.

Die Erkenntnis, dass ich mich selbst um die Möglichkeit gebracht hatte, diesen Körper je wieder zu berühren, durchfuhr mich plötzlich wie ein sengender Schmerz, der mich zu ersticken drohte.

Oscar folgte meinem Blick und seufzte.

»An der Rezeption hatte ich eine äußerst enttäuschende Unterhaltung mit Henry«, erklärte er. »Er hat behauptet, sein Ruf als männliche Schlampe sei völlig überzogen. Bis jetzt war der Typ mein Held, aber ihm zufolge war alles nur erfunden.«

»Hauptsächlich von mir«, warf Georgia fröhlich ein und zog die Augenbrauen hoch, als ich sie ansah. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass er mit jedem Mädchen ins Bett ging, das sich ihm auf Reichweite näherte. Und das habe ich wohl auch in ganz Boston so herumerzählt. Mea culpa.« Sie sah nicht im Geringsten zerknirscht aus.

»Ich glaube, ich breche gleich in Tränen aus«, meinte Oscar.

Den wahren Henry musste ich erst einmal verdauen: ein Kämpfer für das Gute und ebenso wenig eine fiese Schlampe wie alle anderen auch. Die Vorahnung, die mich im Café mit Georgia ereilt hatte, wurde zu einer Sturmflut der Gewissheit.

»Du starrst sie doch wohl nicht immer noch an, oder?«, fragte Amy Lee und schüttelte den Kopf. Ihrem Gesichtsausdruck nach nahm sie an, es ginge immer noch um Nate.

»Doch, das tue ich«, antwortete ich und sah sie herausfordernd an. »Aber es ist nicht so, wie du denkst. Helen und Nate sind mir eigentlich egal. Ich liebäugle eher mit Henry.«

»Aber …« Amy Lee drehte sich zu Georgia um.

Die wedelte unbekümmert mit der Hand. »Bin drüber hinweg.«

Amy Lee öffnete den Mund und schloss ihn dann hörbar wieder.

»Du darfst natürlich liebäugeln, mit wem auch immer  du willst«, sagte sie dann nach kurzem Schweigen. Großmütig. »Ich werde allerdings Zeit brauchen, um die reflexartige Anwendung von Schimpfwörtern abzustellen, das ist alles.«

»Ich möchte nur erwähnen, dass ich ihn immer schon toll fand«, warf Oscar ein. »Und das tue ich auch weiterhin. Obwohl er von der Superheldenliste gestrichen ist.«

»Ich sehe gar nicht ein, warum wir aufhören sollten, uns für ihn fiese Spitznamen auszudenken«, schniefte Georgia. »Nur weil Gus ihn jetzt plötzlich mag und damit der Neunzehnjährigen, die ich einmal war, für immer das Herz bricht, halte ich ihn trotzdem für liberalen, weichherzigen Abschaum.«

Ich hatte keine Gelegenheit, ihr die passende Antwort reinzuwürgen, denn in diesem Augenblick wurden die Türen zum Bankettsaal geöffnet, und wir strömten alle hinein, um uns für den ersten Teil des Abends mit Cocktails auszustatten. Henry wurde einen Moment lang von Helen und Nate getrennt, und unsere Blicke trafen sich quer durch den Raum. Ich hatte eigentlich erwartet, er würde mich ignorieren - vielleicht sollte ich einfach aufhören zu spekulieren, vor allem, wenn es um Henry ging.

Denn anstatt mich zu ignorieren, nickte er mir zu. Nur ein einziges Mal, aber seine Augen schienen noch ein wenig blauer zu werden, als sie mich erblickten.

Es wirkte nicht unbedingt herzlich, aber es war auch kein Schlag ins Gesicht.

Mir schien, als ob ich in genau dem Augenblick, in dem ich aufhörte, Nate nachzulaufen, plötzlich feststellte, dass ich die ganze Zeit vor Henry davongelaufen war. Und jetzt wollte ich gar nicht mehr weglaufen.

Ich wollte mehr als nur ein Kopfnicken.

»Erde an Gus«, brummte Georgia, packte mich am Arm und schob mich in Richtung der nächsten Theke. »Wenn du auf die Nase fällst, weil du von meinem ewigen Schwarm träumst, dann werde ich dich bestimmt nicht auffangen.«

»Und ich werde dich vermutlich auslachen«, sagte Amy Lee in demselben Tonfall.

»Ich bin so froh, dass wir uns alle wieder lieb haben«, erklärte ich mit äußerst bewegter Stimme, was nur zum Teil dem Spott entsprang. »Das rührt mich zutiefst.«

 

Auf der Party ging es schon bald heftig ab.

Man muss dazusagen, dass wir seit Jahren jedes Wochenende in genau derselben Konstellation zusammentrafen. Das verkürzte die üblichen Prozesse um einiges. Man musste nicht erst mit ein paar Drinks warm werden, während man vorsichtig die Lage peilte. O nein. Kaum war die erste Runde Cocktails bestellt, da erschütterte auch schon der Partylärm die altehrwürdigen Mauern. Wir feierten so ausgelassen wie an jedem Wochenende, nur dass wir uns diesmal etwas mehr herausgeputzt hatten.

Und schließlich war Silvester, was dem Ganzen nochmal eine ganz andere Note gab. Die Gäste gingen es nicht so locker an wie sonst. Alle waren fest entschlossen, sich auf Teufel komm raus zu amüsieren. Was auf der einen Seite bedeutete, dass wir uns auf einen unterhaltsamen Abend gefasst machen konnten. Auf der anderen Seite machte es mir ein wenig Angst.

Hinzu kam noch, dass in der Luft eine gewisse Dramatik mitschwang, denn Lorraine organisierte jede Party so, als handele es sich um ihre Hochzeit, von der sie fürchtete,  dass es sie vielleicht niemals geben würde, und hatte auf einem formellen Dinner bestanden.

»Bitte sag mir, dass meine Augen mich täuschen«, flüsterte mir Georgia ins Ohr, als wir nach unserem Tisch Ausschau hielten. »Bitte sag mir, dass das nicht mein Ex-wasauch-immer ist, der sich da mit der wandelnden Föhnfrisur vergnügt.«

Ich sah hinüber und tatsächlich, der Mistkerl Jared hockte an genau dem Tisch, der uns zugeteilt war.

Das junge Mädchen an seiner Seite kam mir äußerst bekannt vor, und was er da mit ihrem Nacken veranstaltete, musste man wohl als Vollsabbern bezeichnen.

»Sie heißt Ashley«, informierte ich Georgia und dachte daran, wie sie im Park Plaza mit Henry aus dem Aufzug gekommen war. »Ich weiß nicht, ob dir das ein Trost ist, aber sie hat absolut nichts in der Birne.«

Als wir unsere Plätze erreichten, machte sich Jared von seiner Tischnachbarin los. Georgia und ich verwandten viel Zeit darauf, unsere Handtaschen und Stolen umständlich an den jeweiligen Stuhl zu hängen, als Oscar und Amy Lee sich zu uns gesellten. Jared lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Georgia - der langsam nichts anderes mehr übrig blieb - endlich aufblicken würde.

»Hi, Jared«, sagte sie sanft, als ob er bei ihrem letzten Wiedersehen nicht fies mit ihr Schluss gemacht und sie keine heißen Tränen seinetwegen vergossen hätte.

»Georgia«, murmelte Jared. Er ließ den Blick kurz in meine Richtung wandern. »Ist das deine Begleitung?«

»Ja, allerdings«, knurrte ich. »Ist das deine?«

In meiner Stimme schwangen alle nur erdenklichen Unterstellungen mit. Ashley bemerkte es nicht. Jared war es egal. Er grinste Georgia breit an. Der Ausdruck auf seinem  Gesicht war nicht schwer zu deuten. Für ihn war Georgia ein jämmerliches Flittchen, und er wollte ihr einfach nur wehtun.

Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder Ashley und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Wie auch immer«, sagte Ashley viel zu laut. »Ich brauche jetzt erstmal was zu trinken!«

Jared stand auf, und sie folgte ihm. Er warf einen Blick zurück, der für Georgia bestimmt war, und Na, was sagst du jetzt? bedeutete, als ob er statt mit Ashley mit Kate Moss einherstolzierte.

Alle atmeten erleichtert aus, als sie endlich weg waren.

»Dieser Schuft«, grummelte Amy Lee. »Irgendjemand sollte ihm mal ordentlich die Leviten lesen.«

»Aber weißt du, was?« Georgia sah ein wenig abwesend drein. »Ich werde das bestimmt nicht sein.«

»Richtig so«, nickte ich.

»Noch vor zwei Wochen hätte mich das fertig gemacht«, erklärte Georgia in demselben beiläufigen Ton. »Und zwar total. Es hätte mich einige Therapiesitzungen gekostet, und ich hätte ewig daran geknabbert. Aber jetzt? Jetzt ist es mir scheißegal. Es kann mir einfach egal sein. Und das liegt nicht mal nur an Chris. Ich meine, schon. Seinetwegen verstehe ich jetzt, dass das alles unter meiner Würde ist. Langsam wird mir auch klar, warum er darauf bestanden hat, dass ich es selbst herausfinde - denn ich hätte nie geglaubt, dass ich irgendwann mal Mitleid mit diesem Loser haben würde. So ein Idiot.« Sie schüttelte langsam den Kopf, als würde sie darin Ordnung schaffen. »Bestellt mir schon einen Drink - ich muss mal telefonieren.«

Ich hatte Lust, laut zu jubeln, als sie aufstand und aus  dem Saal ging, aber ich fand es dem Anlass nicht sehr angemessen, also grinste ich nur breit.

»Ich bin nicht sicher, ob ich verstanden habe, worum es hier geht«, verkündete Amy Lee. »Aber das war pure Frauenpower. Georgia vor!«

»O Mann, ja«, stimmte Oscar ihr zu. »Obwohl ich schon denke, dass der Typ eins auf die Nase verdient hätte.«

»Er ist es nicht wert«, winkte ich ab.

Einen Moment lang genossen wir alle den Triumph und ließen die Feier einfach an uns vorbeirauschen. Dann runzelte Amy Lee plötzlich die Stirn.

»Hat sie eben ›Chris‹ gesagt?«, fragte sie plötzlich. »Wie in ›Chris Starling‹?«

Ich strahlte.

»Was hab ich bloß alles verpasst?«, rief sie.




Kapitel 23

Später am Abend spielte die Band die unumgänglichen Siebziger-Jahre-Hits, und ich machte eine Pause, um mein Make-up aufzufrischen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass nicht mehr viel zu retten war, aber nur ein Spiegel würde Näheres verraten.

Als ich die Türen zur Eingangshalle erreichte, drehte ich mich um und betrachtete das fröhliche Treiben. Unglaublich, dass die Weihnachtszeit mit all ihren Feiern und Partys schon vorbei sein sollte. Es kam mir vor, als sei gerade noch Sommer gewesen, und jetzt war schon Silvester. Allerdings war die Zeit bei all den dramatischen Ereignissen auch wie im Flug vergangen.

Wenn ich versucht haben sollte, im letzten halben Jahr nicht über meinen dreißigsten Geburtstag nachzudenken, dann hatte ich mit dem ganzen Theater um Nate voll ins Schwarze getroffen.

Ich lachte ein wenig und suchte die Party ab, bis ich ihn entdeckte. Helen klebte förmlich an seiner Seite, wie ich es vermutet hatte. Nate stand da, wippte mit den Hacken wie ein Skifahrer und amüsierte sich über irgendetwas, das einer unserer College-Freunde zum Besten gegeben hatte. Das dunkle Haar fiel ihm noch immer verführerisch in die Stirn, und seine Wangen leuchteten wie Rosenblüten. Ich wusste, wenn ich wollte, konnte ich mich wieder mit ihm einlassen. Ich konnte auf ein verstohlenes Lächeln warten,  und eines Nachts würde er nicht mehr nur Nachrichten hinterlassen, sondern zur Tat schreiten. Aber wohin würde das führen?

Nate hatte perfekt in meinen Plan gepasst. Dass wir seit der Party am vierten Juli ein Paar gewesen waren, hatte meine Panik gemildert. Es machte nichts, dass ich dreißig wurde oder dass ich in einem jämmerlichen Apartment voller Bücher und Hundehaare hauste. Mit Nate an meiner Seite konnte ich eine feste Beziehung vorweisen, und das bedeutete, ich war noch nicht völlig abgeschrieben. Das hieß, ich hatte nicht den Anschluss verpasst oder welche schrecklichen Alte-Jungfern-Metaphern ich auch immer anwenden wollte.

Das war ja alles auch schön und gut, nur leider war ich für Nate ein simpler Platzhalter gewesen. Es war völlig egal, warum Nate Helen mehr wollte als mich, das Entscheidende war, dass es so war. An dem Abend, an dem ich sie in flagranti erwischt hatte, war er ihr nachgelaufen, nicht mir. Er war lieber bei ihr geblieben, anstatt mit mir zu reden. Und er war auf mich wütend geworden, als sie wütend auf ihn war. Auch alles andere gehörte zu dem Spielchen, das er trieb. Im schlimmsten Fall war er berechnend und versuchte, die Leute für seine Zwecke zu benutzen, aber ich war nicht einmal sicher, ob sein Benehmen derart durchdacht war.

Die gute Nachricht war, dass ich mich nicht weiter darum scherte. Seine Beweggründe konnten mir egal sein. Er hatte also Recht gehabt, auch wenn ich es damals nicht hören wollte: Er war nicht der, für den ich ihn hielt.

Aber selbst das war mir jetzt egal.

Ich war frei.

Ich fand die Damentoilette und hatte gerade das größte Wimperntuschendesaster beseitigt, da flog die Tür auf, und Helen kam herein.

»Wir sollten wirklich aufhören, uns an solchen Orten über den Weg zu laufen«, sagte ich und drückte ein wenig den Rücken durch. »Aber falls du wieder auf mich losgehen willst - ich denke, dass wir für Feiertage eine Waffenruhe vereinbaren sollten.«

»Witzig wie immer«, sagte Helen und stellte sich neben mich. Es herrschte Schweigen, während sie ihre Haare in Ordnung brachte und ihr Kleid glattstrich. Ich schminkte mir noch den Mund und verstaute den Lippenstift wieder in meiner Handtasche.

Dann standen wir beide da und blickten unser Spiegelbild an. Wir sahen aus, als wäre die eine von uns eine merkwürdige Umkehrung der anderen. Helen war ein dunkler Typ, trug ein helles blaues Kleid, und ihre winzigen Knochen wirkten zerbrechlich wie die eines Vogels. Ich war viel heller, in einem sattgrünen Kleid, und das gedämpfte Licht zauberte mir großmütig einen Pfirsichteint. Eigentlich war es ja lustig, dass wir mit demselben Mann gegangen waren, wo wir doch so wenig gemeinsam hatten und kaum demselben Geschmack entsprechen konnten. Eines Tages würde ich es vielleicht wirklich witzig finden.

»Eigentlich wollte ich dir das ja nicht sagen«, begann Helen und zerstörte die Magie des Augenblicks, »aber irgendwie habe ich es genossen, dir Nate wegzunehmen. Ausgerechnet dir, meine ich. Als wäre es ausgleichende Gerechtigkeit. Das ist übel, oder?«

»Dass du bei so etwas an ausgleichende Gerechtigkeit denkst, ist allerdings beunruhigend«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Und nachdem ich das gehört habe, mache  ich mich verständlicherweise nicht gleich ans Werk und knüpfe uns Freundschaftsarmbänder, aber ehrlich gesagt hatte ich das sowieso nicht vor.« Ich drehte mich zur Seite, so dass ich sie ansah und nicht mehr nur ihr Spiegelbild. »Aber das ist okay, oder? Wir müssen ja nicht gleich Kumbaya singen und uns an den Händen halten.«

»Die Pfadfinder habe ich immer gehasst«, gestand Helen. »Du nicht? Diese hässlichen braunen Uniformen, als ob wir lauter kleine Jawas wären. Und die Mütter waren alle so gemein.«

»Ich mochte die Pfadfinder«, sagte ich und runzelte die Stirn, als ich mich daran erinnerte. »Nur während der Zeremonien konnte ich einfach nicht stillsitzen, deshalb habe ich es da nicht weit gebracht.«

»Lang, lang ist’s her.« Helen schüttelte den Kopf. »Ich hab meine Mutter dazu gebracht, die ganzen Kekse zu verkaufen. Sie konnte das viel besser als ich.«

Sie drehte sich wieder zum Spiegel, und ich tat das Gleiche. Wir fummelten beide an unseren Haaren herum, und dann trafen sich unsere Blicke wieder. Es kam mir in den Sinn, dass dahinter eine tiefere Bedeutung steckte - hinter der Tatsache, dass wir einander nur durch diese gläserne Barriere in die Augen sehen konnten.

Ich wusste nicht, woher dieser Gedanke stammte, aber es war was dran. Es hatte irgendwas damit zu tun, wie wir beide dastanden, so völlig unterschiedlich, Seite an Seite. Zwischen uns gab es keine Mauer. Aber wir wollten beide glauben, dass es sie gab.

»Über Weihnachten war ich bei meiner Mutter, in Bar Harbor«, sagte Helen. »Ich bin an Acadia vorbeigekommen. Weißt du noch?«

»Deine Viertel-Life-Crisis am Cadillac Mountain«, sagte  ich und musste beinahe lächeln. »Natürlich weiß ich das noch.«

»Keine Ahnung, warum du mir vor Weihnachten die Wahrheit über Nate und dich gesagt hast«, fuhr sie da mit merkwürdig steifer Stimme fort. »Aber du hast was gut bei mir. Du solltest nur wissen, dass ich dir auch mal einen Gefallen tun werde.«

»Ich bin froh, dass es zwischen dir und Nate gut läuft«, sagte ich, und obwohl das nicht wirklich stimmte, brach ich mir damit auch keinen Zacken aus der Krone. Sie konnte ihn haben.

Helen warf mir einen Wer’s-glaubt-Blick zu.

»Wirklich«, bekräftigte ich. »Wenn ich ganz ehrlich bin, war ich sowieso nicht so verliebt in ihn. Er passte einfach gut ins Schema. Und ich dachte, dass er in mich verliebt wäre.«

»Hm-hm«, sagte Helen. Sie strich das Kleid über ihren schmalen Hüften glatt und sah mich von der Seite an. »Und so wirklich verliebt war er eigentlich nie in dich. Aber ich bin froh, dass wir jetzt wieder Freundinnen sind und darüber reden können.« Einen Moment lang lächelte sie. »Wie auch immer«, meinte sie dann, »ich denke, ich verschwinde auf die Tanzfläche. Gleich ist Mitternacht.«

Sie winkte mit einer Hand, griff nach ihrem Täschchen und rauschte davon - die Idee, dass wir jetzt wieder Freundinnen waren, umfing sie wie eine Wolke Parfüm.

In ihrer Welt waren wir vielleicht wirklich Freundinnen. Trotz des Chaos der letzten Wochen. Oder als ob die letzten Wochen für sie gar nicht zählten. Sie schien wenige Vergleichsmöglichkeiten zu haben.

Mir aber war klar, dass wir nie wieder Freundinnen sein würden, keine richtigen Freundinnen. Nicht nach meiner  Definition von Freundschaft. Sie hatte mir den Freund ausgespannt, und das würde ich ihr nie vergessen können. Möglicherweise konnte ich ihr irgendwann vergeben. Vielleicht. Aber ich würde es niemals vergessen. Wir würden niemals wie eine Familie sein. Ich würde sie niemals  brauchen.

Allerdings musste ich zugeben, dass ich ihr auch keine besonders gute Freundin gewesen war. Da hatte sie Recht - ich hatte sie nicht besonders oft angerufen, und obgleich ich sie in der Vergangenheit vor Amy Lee und Georgia immer verteidigt hatte, war das eher halbherzig gewesen. »Ich weiß, dass sie nervt, aber irgendwie ist sie doch ganz amüsant« - so etwas in der Art. Natürlich hatte Helen das mitbekommen. Denn man konnte zwar vieles über sie sagen, aber dumm war sie nicht.

Selbst vor einer Woche hätte ich das alles noch für unmöglich gehalten, aber heute war Silvester, und plötzlich fühlte sich alles anders an. Irgendwann, dachte ich, gab es vielleicht noch einmal einen Sonnenaufgang für Helen und mich am Cadillac Mountain.

Es waren schon merkwürdigere Dinge geschehen.

 

»Hey«, sagte Nate.

Ich lächelte dem Barkeeper ein »Danke« zu und blickte Nate dann an.

»Frohes neues Jahr!«, sagte ich und wollte mich an ihm vorbeischieben.

»Hör mal«, sagte er und knipste sein strahlendstes Lächeln an. »Das mag jetzt verrückt klingen - du weißt ja, wie durchgedreht sie manchmal ist -, aber läuft da irgendwas zwischen dir und Henry?« Er lachte, noch bevor ich antworten konnte. »Ich habe ihr natürlich gesagt,  dass das völliger Quatsch ist. Ich weiß ja, wie du über ihn denkst.«

»Mit ›sie‹ meinst du Helen, oder?« Ich nippte an meinem Wein. »Deine Freundin, ja? Oder über wen redest du so mit deiner Ex?«

Nates Lächeln verschwand langsam von seinem Gesicht. »Du und Henry, das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte er. »Das ist dir doch klar, oder? Der Typ hat sein Leben lang immer nur nach der nächsten Barbiepuppe Ausschau gehalten, mit der er Eindruck schinden kann. Mit dem kann eine Frau wie du unmöglich zusammensein wollen.«

Offensichtlich sollte ich mich jetzt auf die Eine-Frauwie-du-Formulierung stürzen, stattdessen aber fragte ich: »Was machst du dir denn Gedanken, mit wem ich zusammen bin?«

»Ihr seid aber nicht zusammen, oder?«

In diesem Moment wollte ich nur eins: ihm unbedingt erzählen, dass ich mit Henry zusammen war. Ich wollte es mehr als alles andere auf der Welt. Ich seufzte.

»Ich bin mit niemandem zusammen, obwohl ich nicht verstehe, warum es dich auch nur im Geringsten interessieren …«

Nate lächelte strahlend, als er mich unterbrach.

»Ich wusste, dass ich immer noch auf dich zählen kann, Gus«, sagte er. »Versprich mir, dass du dir das nicht antust. Versprich mir, dass du dich darauf nicht einlässt.«

Plötzlich war mir völlig schleierhaft, was ich je an diesem Kerl gefunden hatte. Nach dieser einen Nacht war es vielleicht gar nicht mehr um ihn gegangen. Vielleicht ging es um die andere riesige Sache, die in jener Nacht passiert war, und um den, dem ich seitdem aus dem Weg gegangen war. Um denjenigen, der für mich alles verändert  hätte. Was mir klar geworden wäre, wenn ich nur richtig hingeschaut hätte.

Aber ich hatte über Henry gar nicht nachdenken dürfen. Henry war tabu gewesen.

Auf jeden Fall rückte Mitternacht näher, und das neue Jahr stand vor der Tür. Ich hatte Besseres zu tun, als mit dieser Unterhaltung Zeit zu verlieren.

»Gus«, sagte Nate, »nicht Henry, okay? Nicht mein Mitbewohner. Zeig ein bisschen Respekt.«

Ich schüttelte nur den Kopf und ließ ihn einfach stehen.

 

Gemeinsam brüllten wir den Countdown, in New York senkte sich wie immer die Silvesterkugel und die Band spielte Auld Lang Syne. Ich umarmte Amy Lee und Oscar, und dann tanzte Georgia wild mit mir hin und her, bevor sie davonraste, um noch einmal zu telefonieren. In der Mitte der Tanzfläche kuschelten sich Paare eng aneinander, während ich eher am Rande Helen entdeckte, die Nate einen ihrer Komm-her-Baby-Blicke zuwarf.

Henry stand neben ihnen, und unsere Blicke trafen sich.

Ich lächelte.

Er hielt einen Moment Blickkontakt und wandte sich dann ab.

Das war es dann. Ein neues Jahr lag vor mir. Irgendwie würde Henry darin eine Rolle spielen. Da war ich mir sicher.

In der Zwischenzeit blieb mir noch genau ein Tag, bevor ich die Schwelle zur Dreißig überschreiten würde.

Es war ein langes, merkwürdiges Jahr gewesen. Das ganze Nate-Theater, mit dem aufregenden Anfang im Juli  und dem ausgiebigen bitteren Ende. Die Henry-Geschichte. Oder Geschichten, besser gesagt. Helen. Amy Lees Ausraster und das neue Leben, das auf sie wartete. Georgia, die ein ganz neues Kapitel begann und endlich wissen wollte, was Chris Starling so zu bieten hatte.

Vor einem Jahr hatte ich beschlossen, dass die letzten zwölf Monate vor dem großen Geburtstag die Krönung der letzten zehn Jahre sein sollten. Stattdessen hatte ich die Essenz dessen, was die Zeit zwischen zwanzig und dreißig so ausmacht, in ein einziges Jahr gepackt. Ach was, in ein halbes Jahr. Wenn ich ehrlich war, hatte ich Jahre damit verbracht, vor mir selbst wegzulaufen. Ich hatte mich hinter Dramen, Albernheit, Dummheit und Banalitäten versteckt. Ich hatte solche Angst, erwachsen zu werden. Ich hatte solche Angst, eine Beziehung einzugehen, in der ich genauso viel Liebe geben musste wie die, die mir zuteilwurde - anstatt mich in Sechstklässlerspielchen zu verstricken. Ich hatte mir selbst diesen ganzen Wenn-ich-erst-erwachsen-bin-Quatsch eingeredet, aber ich hatte insgeheim befürchtet, dass es niemals so weit kommen würde.

Dieses Mal hatte ich allerdings wirklich etwas gelernt.

Dieses Mal dachte ich, dass ich tatsächlich bereit war.

Vielleicht ging es beim Erwachsensein gar nicht darum, irgendeine willkürlich festgelegte Altersgrenze zu überschreiten. Vielleicht ging es um etwas ganz anderes - um Stützräder und Fehler, um trial and error und darum, sich von Zeit zu Zeit zu fühlen, als ob man Flügel hätte.

Die Idee gefiel mir so gut, dass ich nicht länger stillsitzen konnte. Ich stürmte auf die Tanzfläche, wo meine Freundinnen schon auf mich warteten. Wir hatten keine Flügel, aber wenigstens konnten wir tanzen.




Kapitel 24

Ich verschlief den Beginn meines dreißigsten Geburtstags, weil ich nach den Anstrengungen der Silvesterfeierlichkeiten und der Versöhnung mit Amy Lee einfach nur erschöpft ins Bett gefallen war. Als ich am zweiten Januar aufwachte, hatte ich Ringe unter den Augen, lechzte nach einer Dosis Koffein, war wütend auf meinen lauten Hund und, allem Anschein nach, dreißig.

Weniger spektakulär ging es wohl kaum.

Nach der Silvesterparty waren Georgia, Amy Lee und ich fast die ganze Nacht aufgeblieben und hatten gekichert und getuschelt, als hätten wir uns nie zerstritten. Oscar war irgendwann im angrenzenden Zimmer verschwunden und schlief dort mit Linus an seiner Seite. Am nächsten Morgen hatten wir mit Blick auf die sturmumwehte Bucht zu unseren Füßen gefrühstückt und uns dann wieder in unsere Autos gezwängt, um den Rückweg nach Boston anzutreten.

Sobald ich in meiner Wohnung war, die mich in ihrer bücherregaligen Pracht noch immer betörte, hatte ich mich so wie ich war aufs Bett geworfen. Gegen 23.00 Uhr war ich kurz aufgewacht, hatte die Jeans abgestreift und war unter die Bettdecke gekrabbelt, um die letzte Stunde vor meinem persönlichen Jahreswechsel in einer Art traumlosem Koma zu verschlafen.

Schließlich bellte Linus vor der Schlafzimmertür. Mein  fortgeschrittenes Alter und der Mangel an großartigen Träumen waren ihm völlig egal. Er wollte nur dringend das Beinchen heben.

Draußen hatte es gerade angefangen zu schneien, und die Straßen waren ruhiger als sonst. Linus tobte hin und her und bellte den fallenden Schnee fröhlich an. Ich fing ein paar Flocken mit der Zunge auf, für den Fall, dass eine Kamera in der Nähe sein sollte, denn das taten niedliche Filmheldinnen schließlich immer. Dann verzog ich mich wieder ins Warme.

Meine Eltern hatten mir ein Lied auf den Anrufbeantworter gesungen, und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, woher bloß meine Singstimme stammte, die mir damals Träume vom Broadway beschert hatte. Später würde meine Schwester vermutlich das Gleiche tun, aber bei ihr wusste ich wenigstens, dass sie mit Absicht schräg sang.

»Wie feiern wir?«, fragte Georgia, als sie anrief. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich aufs Sofa zurückgezogen und sah einen Actionstreifen mit Bruce Willis auf einem Kabelkanal, der endlose Szenen neu und jugendfrei synchronisiert hatte.

»Ich weiß nicht, ob wir überhaupt feiern«, gähnte ich. »Es schneit, und außerdem ist es mir irgendwie auch egal.«

»Ja, ja«, sagte Georgia. »So gegen acht bin ich bei dir.«

 

Sie erschien um halb acht, mit Getränken beladen und in Begleitung von Chris Starling - der in meinem Wohnzimmer und an Georgias Seite völlig locker war, was ich mit Begeisterung zur Kenntnis nahm. Und was noch toller war, an Chris’ Seite wirkte selbst Georgia total entspannt.  Ich hatte sie in Begleitung eines Typen noch nie entspannt gesehen. Niemals.

»Das scheint ja super zu laufen«, murmelte ich Georgia in der Küche zu, während Chris in meinen Büchern herumstöberte.

»Wir werden sehen«, gab sie unverbindlich zurück, aber sie strahlte über das ganze Gesicht.

Amy Lee und Oscar erschienen etwa eine Viertelstunde später. Auch sie brachten etwas zu trinken mit, in ihrem Fall Mineralwasser.

»Für mich ist mit Alkohol auch erstmal Schluss«, erklärte mir Oscar. »Aus Anteilnahme.«

»Das ist so süß von dir«, sagte ich und konnte einen Laut des Entzückens gerade noch unterdrücken.

»Was bleibt mir anderes übrig«, entgegnete er und grinste nur, als Amy Lee ihn drohend ansah. Dann aber waren sie voll und ganz damit beschäftigt, Chris Starling kennen zu lernen, meine umgestaltete Wohnung zu bewundern und Pizza zu bestellen.

»Ich kann einfach nicht fassen, was du mit der Wohnung angestellt hast«, sagte Amy Lee. Sie deutete mit dem Kinn in Chris Starlings Richtung und hauchte lautlos »So süß!«. »Ich dachte, du würdest nie von dieser Wohnheim-Ästhetik wegkommen. Das hier ist einfach fantastisch!«

»Es gibt immer noch viel zu tun«, sagte ich und grinste. »Und so ein süßes Paar!«, hauchte ich zurück. »Aber es ist immerhin ein Anfang.«

»Und der Ärgerliche Erwin hat dir geholfen?«, fragte sie und dämpfte dabei die Stimme, als befürchtete sie, er könnte uns belauschen.

»Das war super von ihm«, sagte ich. »Ohne ihn hätte ich das nie geschafft.«

»Steht er auf dich?«, fragte Amy Lee, kniff die Augen zusammen und fixierte die Wand zu seiner Wohnung.

»Nicht, dass ich wüsste.« Ich hatte nicht den Eindruck gehabt. Und ich wollte es auch lieber nicht glauben, denn das hätte mir unsere neue Freundschaft vermiest.

»Ich wette, er steht auf dich«, sagte sie und machte es sich in meinem Sessel bequem. »Meinst du nicht auch, Georgia?«

»Auf jeden Fall.« Georgia wies mit ausladender Geste auf meine neue Einrichtung. »Beweisstück A.«

»Moment mal«, sagte Oscar. »Wieso ist ihr Wohnzimmer ein Beweis?«

»Warum sollte er Gus helfen, wenn er nicht irgendwelche Absichten hätte?«, warf Amy Lee ein. So formuliert klang es irgendwie logisch.

»Weil Männer manchmal einfach nett sind«, sagte Oscar und rollte mit den Augen, während er Chris Starling ansah. »Sie müssen keine Hintergedanken haben.«

»Sie müssen nicht«, argumentierte Georgia. »Die haben  sie einfach.«

»Sag du doch auch mal was«, flehte Oscar Chris an.

»Ich bin auf ihrer Seite«, erwiderte dieser, lehnte sich zurück und ließ seine Hand auf Georgias Bein ruhen, als ob es das Normalste auf der Welt wäre.

»Das gibt mir den Rest«, stöhnte Oscar.

»Ich würde vielleicht ein paar Einkaufstüten tragen, aber Möbel schleppen und Regale anbringen?« Chris schüttelte den Kopf. »Nur, wenn ich mir mehr davon verspreche.«

»Er ist einfach ein netter Typ, der nicht oft rauskommt«, protestierte ich. »Mein Gott, seid ihr alle berechnend.«

»Alle außer mir«, korrigierte Oscar.

»Und Gus, offensichtlich!«, sagte Georgia und schielte in  meine Richtung. »Mir war nicht klar, dass man an seinem Dreißigsten über Nacht weich in der Birne wird.«

Zum Glück musste ich darauf keine Antwort geben, denn in diesem Augenblick klingelte es, und Linus drehte wie immer völlig durch. Er bellte. Er heulte. Er warf sich gegen die Wohnungstür, als ob er glaubte, wir befänden uns im Belagerungszustand.

Aus diesem Grund kamen Pizzaboten und andere Lieferanten nicht öfter als einmal bis an meine Wohnungstür.

»Das wird die Bestellung sein«, sagte ich. »Und du kannst dich glücklich schätzen, Georgia, ich wollte nämlich gerade zum vernichtenden Gegenschlag ausholen.«

»Ich zittere vor Angst«, versicherte sie mir.

»Und außerdem«, erklärte ich grinsend, während ich aufstand, »solltet ihr wirklich versuchen, ihn nicht mehr Erwin zu nennen, er kommt nämlich um halb neun rüber.«

Ich ging in den Flur hinaus und warf einen Blick auf Erwins/Steves Wohnungstür, als ich an ihr vorbeieilte. Ich glaubte wirklich nicht, dass er etwas von mir wollte - und es war mir auch egal, aus welchen Beweggründen er mir geholfen hatte. Falls unsere neue Freundschaft eines Tages mit einem großen Knall enden sollte, konnte ich vorher wohl kaum etwas dagegen tun. Mir fiel auf, dass diese Überlegung für mich einen großen Schritt bedeutete.

Vielleicht wurde ich wirklich erwachsen.

Ich öffnete die Haustür und blieb wie angewurzelt stehen, allerdings nicht, wie erwartet, weil es draußen eiskalt war.

Vor mir stand Henry.

»Du bist nicht der Pizzabote«, sagte ich.

Überflüssigerweise.

Er trat ins Haus und ließ die schwere Tür ins Schloss fallen, während er den Schnee abschüttelte. An diesem Abend sah er nicht wie ein Cover-Modell aus, er wirkte eher wie ein Yeti. Seine Jeans und sein Parka waren voller Schnee. Aber seine Wangen glühten, und ihre Farbe ließ seine Augen sommerlich leuchten.

»Ich mag es, wenn es schneit«, erklärte er mit einem Anflug seines üblichen Grinsens. »Also bin ich spazieren gegangen. Und dann war ich auf einmal hier.«

»Was für ein Zufall«, sagte ich.

»Eigentlich nicht«, meinte er. »Ich habe mich mit Helen unterhalten. Und die hat mir das eine oder andere erzählt.« Er sah fest entschlossen aus. »Sie meint, du bist über die Sache mit Nate hinweg.«

Das war er also, ihr Gefallen. Sie verlor wirklich keine Zeit.

»Und dann hat Nate sich mit mir unterhalten«, fuhr Henry fort. »Um ehrlich zu sein, den ganzen Weg vom Cape nach Boston zurück. Er hat mir in allen schmerzhaften Details erläutert, warum du und ich niemals zusammensein können. Und dass er versucht hat, dir das verständlich zu machen. Aber du wärst irgendwie … Wie hat er sich noch ausgedrückt?« Er lächelte ein wenig. »Nicht so recht überzeugt gewesen.«

»Nate und Helen reden viel.«

»O ja. Ich hoffe, sie ziehen bald zusammen und lassen mich in Ruhe.«

»Heute ist mein Geburtstag.« Ich dachte, das sollte er wissen. Der Hauseingang war eng und kalt, es zog ganz gewaltig, aber ich spürte die Kälte nicht. Ich war nicht einmal sicher, ob ich noch atmete. »Ich bin jetzt dreißig. Erwachsen. Ich habe große Erwachsenenpläne.«

Er versuchte, nicht zu grinsen.

»Was meinst du? Eine Hypothek?«

»Also bitte. Ich habe gerade erst mein Apartment neu gestaltet. Ich kann mir kaum ein paar Sitzkissen leisten, geschweige denn irgendwas, wozu man eine Hypothek  braucht.«

»Also doch nicht ganz so erwachsene Pläne.«

»Ich dachte, du bist wütend auf mich«, sagte ich mit einer Stimme, die entschlossen begann, dann aber zu einem Flüstern wurde.

»Das war ich auch«, erklärte er heiter. Er zog langsam seine dicken Skihandschuhe aus, erst den einen, dann den anderen. »Ist dir mal aufgefallen, dass du von mir immer nur das Schlimmste annimmst? Machst du das eigentlich mit Absicht? Egal, was ich tue oder sage, du verdrehst es, und dann wirkt es hässlich und gemein.«

Ich öffnete den Mund, um ihm entgegenzuschleudern, dass er es war, der hässliche Dinge tat, dass man da gar nichts verdrehen musste, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten.

All das, weshalb ich auf ihn wütend gewesen war, konnte man auch in einem anderen Licht sehen. Er hatte mich an jenem Abend ins Haus gelassen, weil er fand, dass ich wissen sollte, was Nate so trieb - und damit hatte er sogar gegen den Kumpel-Code verstoßen, was nicht gerade eine Kleinigkeit war. (Das hatte Oscar mir zumindest versichert.) Und okay, er hatte mir an dem Abend nach der Schlittenfahrt einen Korb gegeben, aber vielleicht (nur ganz vielleicht) wollte er verhindern, dass es wieder wie beim ersten Mal lief, als ich gefühlsmäßig völlig von der Rolle war und ihm nachher vorwarf, das ausgenutzt zu haben.

Vielleicht war der böse, teuflische Henry wirklich nur jemand, den ich erfunden hatte, um mich darüber hinwegzutäuschen, dass ich mit dem falschen der beiden Mitbewohner zusammen war.

»Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich das überhaupt mache«, sagte ich schließlich und lächelte ihn an. Einen Moment lang wirkte er geradezu überrascht, dann leuchteten seine Augen.

»In Zukunft könntest du vielleicht tief durchatmen und kurz nachdenken, bevor du verbal um dich schlägst«, sagte er. »Nur so ein Tipp.«

»Gibt es denn eine Zukunft für uns?«, fragte ich und sah ihn prüfend an. Ich befürchtete, das übliche spöttische Funkeln in seinen Augen zu entdecken. Aber er blieb völlig ernst.

»Das ist die einzige Erklärung, die mir dazu einfällt«, sagte er beinahe entschuldigend, aber lächelnd. »Ich habe ja versucht, dir aus dem Weg zu gehen, aber da sind wir nun wieder.«

Plötzlich spürte ich, wie sich in meinem Inneren etwas regte. Es war weder Verzweiflung noch Triumph, es war überhaupt nichts, was ich je empfunden hatte. Es war sanft und aufregend, und neu. Es fühlte sich an, als würde es bald aus mir herausschwappen und ganze Räume füllen können.

Es fühlte sich nach Glück an.

»Ich habe Besuch«, erklärte ich, noch immer leise. »Wir feiern.«

»Und da störe ich wohl«, sagte Henry in diesem steifen und formellen Ton, der wohl bedeutete, dass er sich unbehaglich fühlte, wie mir plötzlich klar wurde. »Okay, also …«

»Das sage ich doch nur, damit du Bescheid weißt«, unterbrach ich ihn. »Weil ich dich jetzt wieder reinbitte.«

»Oh«, sagte Henry. Er brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Dann sagte er es wieder, aber diesmal klang es ganz anders.

Er schluckte, und ich fragte mich erstaunt, wie jemand, der so umwerfend war, so nervös werden konnte.

»Ja«, sagte ich und lächelte ihn an. »Oh. Es sind Amy Lee und Georgia und ihre Männer. Also könnte es für dich ein wenig unangenehm werden. Aber das kannst du ja sicher ab.«

»Wie du weißt«, sagte er und grinste lässig, »kann ich so einiges ab. Darin liegt doch der Sinn meines Daseins.«

Auf halber Treppe griff ich nach seiner Hand. Ich verhakte meine Finger in seinen, als ob es das Normalste der Welt wäre.

Er lächelte mich an und drückte meine Hand, als wollte er sie nie wieder loslassen.

Und in dem Moment glaubte ich fest daran.
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